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"Vorv^ort. 



Von den atlantischen Inseln ist die capverdische Gruppe 
bisher fast ganz unbekannt geblieben, während die nördlicheren: 
Canaren, Azoren und Madeira, von mehreren Seiten genau er- 
forscht worden sind. Die grössere Entfernung, die Schwierigkeit 
der Bereisung dieser weniger cultivirten Inseln und namentlich 
auch die sehr beschränkten Communicationsmittel zwischen ihnen, 
erklären dieses zur Gentige. 

Diese Lücke unserer Kenntnisse auszuflillen, war der Zweck 
meiner Eeise; wenn es mir auch wegen der grossen Schwierig- 
keiten einzdne Inseln zu eiTcichen — man muss oft viele Wochen 
auf ein Schiff warten, um die kleineren besuchen zu können — 
überhaupt wegen beschränkter Zeit- und Geldmittel nicht möglich 
war, eine vollständige Durchforschung des Archipels auszuführen, 
so zeigen doch die vorliegenden Kesultate — das Vorkommen 
eines älteren Festlandes, der interessante, complicirte Bau einiger 
Vulcane der Gruppe, die mineralogisch so vielgestaltigen Producte 
derselben, die Contactgebilde — dass jene Inseln eine Fülle von 
interessanten und reichen Vorkommnissen aufweisen, welche sie 
den übrigen Inseln würdig zur Seite stellen und zu weiteren ein- . 
gehenderen Forschungen auffordern. 

Die vorliegende Schrift zerfallt in einen geologisch -topogra- 
phischen und einen mineralogisch-petrographischen Theil, welche 
Trennung wohl geboten war, namentlich auch um eine Reihe von 
Thatsachen von allgemeiner Bedeutung besser hervortreten zu 
lassen. Wenn ich bei der Untersuchung der Producte bemüht war, 
die neuesten Methoden anzuwenden, um dieselben nach allen 
Seiten hin zu erforschen, bestrebte ich mich andererseits die Re- 
sultate derselben so gedrängt und übersichtlich als möglich wie- 
derzugeben, um nicht den Leser durch allzugrosse Details zu 



ermüden. Mögen die Mängel, welche die Untersuchung eines so 
jungfräulichen Terrains nothwendigerweise mit sich bringt, nicht 
allzuhart beurtheilt werden. 

Es ist hier der Ort, Denjenigen meinen Dank auszusprechen, 
deren Unterstützung mir bei meiner Keise so werthvoU war, vor 
Allem dem hohen k. k. Unterrichts-Ministerium — für huld- 
volle Verleihung einer Reise - Subvention, dem k. und k österr.- 
un gar. Gesandten in Lissabon, AI. Freiherrn von D umreich er, 
der po r tu gies. Regierung und den ihr unterstellten Beamten 
auf den Capverden, dann einer Reihe von Privatpersonen auf 
letzteren, unter denen ich die Herren: Dr. Custodio Duarte, 
J. A. Ribeiro und Fileno de Lima besonders erwähnen möchte. 
Herrn F. Kertscher bin ich für seine Unterstützung bei der chemi- 
schen Untersuchung der Gesteine und Mineralien sehr verpflichtet. 

Endlich habe ich noch meinen Dank auszusprechen der Ver- 
lagsbuchhandlung für die würdige Ausstattung des vorliegenden 
Werkchens. 



Graz, Ostern 1882. 



Der Verfasser, 



\ 



I. 



TOPOGRAPHISCH-GEOLOGISCHER THEH. 



JJer eapverd'sche Archipel besteht aus acht grösseren Inseln: 
Ö. Thiago, S. Antao, Boavista, FogO; Mayo, S. Nicoiao, S. Vin- 
cent, Sal und vier kleineren Eilanden, welche ihrer geographischen 
Lage nach in zwei Gruppen zerfallen, in eine nördliche : S. Antao, 
S. Vincent, Sal und Boavista umfassend, in eine südliche, welche 
aus den vier übrigen gebildet wird. Nur auf vier der Inseln hat 
der Verfasser dieses eingehendere Studien machen können, auf 
diese allein soll nun hier näher eingegangen werden. Da bei die- 
sen, relativ noch gut erhaltenen Vulcanen die Topographie von 
der grössten Wichtigkeit ist, so schien es zweckmässig, die geo- 
gnostischen Daten mit der Darstellung der topographischen Ver- 
hältnisse einzuflechten, welche jedoch nur durch kartographische 
Darstellungen verstanden werden können; leider bot sich dabei 
gar manche Schwierigkeit dar, welche hauptsächlich aus dem 
Mangel an bisher vorhandenen topographischen Karten entsprang. 

Es existiren allerdings englische Seekarten in grösserem Mass- 
stabe, auf denen auch die Urographie der Länder berücksichtigt 
wurde, aber an diesen Karten sind höchstens die Ktistenumrisse 
richtig, während alles Uebrige Phantasiegebilde ist; namentlich 
die englischen Karten von den Inseln S. Thiago und Antao sind 
dermassen von der Wirklichkeit entfernt, dass sie nicht einmal 
eine Grundlage zu neuen Karten bilden konnten, sondern am 
besten gänzlich unberücksichtigt blieben. 

Unglücklicherweise hatte ich, im Vertrauen auf die Güte der 
mir vorliegenden Karten, verabsäumt die nöthigen Instrumente 
mitzunehmen, und musste, nachdem ich an Ort und Stelle die 
vollkommene Unrichtigkeit jener Karten erkannt hatte, mich dar- 
auf beschränken, mit unvollkommenen Mitteln wenigstens eine 
Uebersichtskarte zu construiren. 

1* 
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In Bezug auf die Insel S. Thiago war mir die (allerdings 

einigermassen unvollkommene) Copie einer Manuscriptkarte des 
verstorbenen Geologen Herrn von Barth, welche ich durch die 
Güte des Herrn Delgado in Lissabon bekam, einigermassen 
nützlich, obgleich dieselbe, ebenfalls ohne die nöthigen Instrumente 
auf einer flüchtigen Reise ausgeführt, vielfach fehlerhaft war und 
theilweise gänzlich umgearbeitet werden musste. Auf den übrigen 
Inseln war ich vollkommen auf meine eigenen Beobachtungen 
angewiesen. Unter diesen Umständen konnten die hier publicirten 
Karten nur den Zweck haben, eine Uebersicht der Urographie 
zu geben, um das geologische Verständniss zu erleichtern. Es 
wurde daher von der Veröffentlichung von Karten im grossen 
Massstabe, welche ohnehin sehr kostspielig gewesen wäre, Ab- 
stand genommen, und muss ich mich begnügen, Uebersichtskarten 
der vier Inseln zu geben ; nur von dem äusserst interessanten und 
complicirten westHchen Theile der Insel Antao habe ich eine, wenn 
auch unvollkommene, und der Correctur noch bedürftige Karte in 
grösserem Massstabe gegeben, welche die Vertheilung der ver- 
schiedenen Krater und Kegel zeigt; obzwar dieselbe nur als 
Skizze aufzufassen ist, so erschien ihre Veröffentlichung zum Ver- 
ständniss der Topographie dieses Vulcaugcbirges nothwendig. 

Ich will nun näher in die Betrachtung der einzelnen Inseln 
eingehen. 

Die Insel S. Antao. 

Es ist dies die westlichste der Capverden. Sie hat die 
Gestalt eines Trapezes, ihr Flächenraum beträgt 16 deutsche 
geographische Quadratmeilen. Die grösste Länge beträgt 7 Mei- 
len. Ihre Breite schwankt zwischen 2,5 bis 3,75 geographischen 
Meilen. Sie liegt unter 16« nördl. Breite und 27« 20' bis 27" 44' 
westlicher Länge von Paris. 

Die südwestliche Küste, die längste, zeigt fast gar keine 
Einbuchtungen, ihre Ufer sind entweder ganz flach oder höch- 
stens 20 — 30 M. über dem Meeresspiegel erhoben, und nur in der 
Ostspitze wird die Küste felsig und höhere Klippen bilden einen 
unzugänglichen Strand. Die ebenfalls nur unbedeutend eiugebuchte 
Nordostküste ist dagegen ungemein steil, 200—250 M, hohe, steil 
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am Räude des Meeres sich erhebende Felsen, finden sich bis zur 
Nordspitze, nur dort unterbrochen, wo die zwei grossen breiten 
Thäler (von Paule und Ribeira grande) einmünden. Die Punta do 
Sol oder Nordspitze ist eine gegen Norden vorgestreckte kleine 
Landzunge von sehr geringer Erhebung, 2 — 4 M. , welche eine 
kleine Bucht, den einzigen Landungsplatz dieser Gegend, vor dem 
Anprall der Wogen schützt. 

Auf der anderen Seite dieser Bucht hebt sich die Küste 
wieder und bleibt bis zur Westspitze mehr oder weniger felsig; 
obgleich nirgends flach, so ist sie doch an einigen Punkten, am 
Ausgange der Rib. Alta Mira bis zur Rib. Marziana wenig erho- 
ben, während sie von der Punta do Sol gegen Garza sehr steil 
ist. Weit mehr eingebuchtet erscheint die Westküste ; die grosse 
Tarrafal-Bai zeigt am Ausgange des Thaies niedere flache Ufer, 
welche aber nördlich davon bald zu bedeutender Höhe steigen, 
während die südwestliche Spitze der Insel ziemlich flach erscheint. 

Die Insel S. Antao wird gebildet von einem, von Osten nach 
Westen laufenden Gebirgsrücken, welcher sich an ein hohes ke- 
gelförmiges Gebirge im Westen anschliesst, von dem es durch 
eine Einsenkung getrennt ist. Letzteres ist das Topo- Gebirge, die 
höchste Erhebung auf der Insel. Der an dasselbe sich anschlies- 
sende Kamm lässt sich in zwei Theile trennen, in den mittleren, 
das Maro^o-Gebirge, in den östlichen, den Pico-Berg mit dem 
Cova-Krater; wenn auch beide topographisch mit einander ver- 
bunden sind, so hat doch der mittlere Theil westlich der Cova 
einen anderen Charakter, welcher die, aus geologischen Gründen 
nothwendige, Trennung beider rechtfertigt. Im Süden des genann- 
ten Kammes, am Fusse des Gebirges, dehnt sich eine schmale 
Ebene aus, die durch kleine Hügel unterbrochen wird. Wir wollen 
zuerst den östlichen Theil der Insel, dann den mittleren Theil 
und die Ebene am Südabhang des Kammes betrachten, um uns 
dann dem Topo-Gebirge z^uzuwenden. 

Pico da Cruz — Cova. 

Von dem, von dem Cova -Krater gegen den Pico da Cruz 
sanft aufsteigenden Kamme, senkt sich das Gebirge langsam ge- 
gen Norden, ziemlich steil gegen Süden. Drei mächtige tief ein- 
geschnittene Thäler durchschneiden den ersteren, während der 
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südlichere Theil nur von kleinen unbedeutenden Scliluchten und 
Gräben durchzogen wird. , 

Diese Verschiedenheit der beiden Theile des Gebirges ist 
sehr auflfallend. 

Der Pico da Cruz bildet die liöchste Erhebung dieses öst- 
lichen Rückens. Die Abhänge gegen Süden und Osten sind jäh 
und steil, der gegen Norden ist nur in seinem obersten Theile 
steil, während weiter unten die sanftere Abdachung beginnt. Ge- 
gen Süden haben wir als Decke nur Schichten eines braunen 
TuflFes, der oft in Breccien oder dünne Lapilliscliichten übergeht. 

Unter diesen finden wir einige hundert Fuss unter dem Gi- 
pfel dunkle Laven, meistens Nephelinbasalte oder Limburgite, 
welche dann mit jenen Tuffen und Lapilliscliichten wechsellagern. 
Aehnlich verhält es sich auf der Nord- und Ostseite, man be- 
merkt nur oben sehr gut die mächtigen Tufi*- und Lapillischichten 
(mit rothbraunen oder bräunlichweissen Bimssteinbruchstücken) ; 
hier finden sich auch kleine, nicht mehr gut erhaltene Kegel und 
Krater aus demselben Material aufgebaut. An der Spitze des Pico 
da Cruz selbst bemerkt man keinen erhaltenen Krater. Er besteht 
aus einem tephritischen Gesteine, an das sich an der südöstlichen 
Spitze ein weisses Bimssteinconglomerat lehnt, wahrscheinlich war 
hier ein kleinerer Krater vorhanden , darauf deuten die massen- 
haften Tuff- und Lapillischichten, die Schlackenbasalte der Lava, 
die zerrissenen jähen Felswände, welche senkrecht abbrechen und 
die Auswürflinge. 

Nach dem Bau der ganzen Insel zu urtheilen, konnte aber 
hier kein grosser Krater vorhanden gewesen sein, für den auch 
der Raum nicht vorhanden ist. 

Von diesem Krater scheint die grosse Gangmasse entstanden 
zu sein, welche man in westlicher Richtung gegen die Cova zu 
verfolgt und welche aus einem tephritischen Gesteine gebildet 
wird. Dieses Gestein ist allem Anscheine nach jünger als die 
Basalte. Stellenweise findet man auch schwarze schlackige Lava 
und Bimsstein. 

Die Auswürflinge des Pico da Cruz bestehen zum grössten 
Theile aus einem, den Magma-Basalten einzureihenden Gesteine 
von körniger Structur mit sehr viel Hauyn, daneben findet man 
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allerhand aus Pyroxeu und Oliviu, *oder reiuem Pyroxen oder Py- 
roxen mit Hämatit bestehende Aggregate. * 

Vom Pico da Cruz bis zu dem Krater der Cova senkt sich 
der Kamm; nur 100 M. an beiden Seiten ist er jäh, doch flacht 
sich circa 100 M. unter ihm an der Nordseite das Terrain sanfter 
ab als an der Südseite. Er besteht aus jenem Tephrit und aus 
Phonolith, welcher offenbar aus dem Cova-Krater seinen Ursprung 
genommen. Dieser ist ein ausgezeichnet erhaltener grosser Krater 
mit steilen Wänden. Er hat regelmässige Kreisform, sein Durch- 
messer beträgt 700— 900 M. 

Der Kraterboden ist vollkommen eben und zeigt öfters ba- 
saltische Schlacken, er ist übrigens mit Gras bewachsen und ent- 
hält heute sogar eine menschliche Ansiedlung. Gegen die Ribeira 
da Paule zu, zeigt die Umrandung eine Einsenkung und hat hier 
der Kraterrand nur eine Höhe von circa 50 M., hier befindet sich 
auch ein unterirdischer Canal, durch welchen die Gewässer aus 
dem Krater in die Ribeira da Paule ablaufen. An der gegen den 
Pico da Cruz gelegenen Seite findet sich die grösste Höhe des 
Kraterrandes. 

Die Kraterwände sind sehr steil, und nur an der Südwest- 
seite fuhrt in unzähligen Windungen ein schmaler Pfad hinab. 

Der Bau des Kraters ist unten sehr schön aufgeschlossen. 
Gegen Norden und Westen beobachtet man mächtige Gangmassen 
von Phonolith und Tephrit, durch schmale Streifen von Lapilli- 
Schlackenschichten getrennt, die Phonolithjö, welche gangförmig 
ausgebrochen, bilden weiter unten im Paulethal Decken. Es sind 
petrographisch verschiedene Gesteine. Das eine, ein gefleckter 
Phonolith, findet sich in der Ribiera da Torre an verschiedenen 
Stellen, ein anderes sehr dichtes Gestein wird auch weiter west- 
lich gefunden. Die Verbreitung dieser Phonolithe im nordöstlichen 
Theile der Insel ist übrigens eine sehr beträchtliche. 

An dem südwestlichen Abhänge herrschen Bimsstein- und 
Lapillischichten vor, sowie auch ein olivinreicher , gelbbrauner 
Tuff. Die Schichtung erscheint oft gestört durch die naheliegen- 
den Lavamasseu. Ueber diesen Schichten finden sich dunkle 
gangförmige Laven gegen Nordwesten und Phonolithe gegen 
Westen. 

Zu bemerken ist, dass auf der Südseite der Phonolith eigen- 
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tliümlich gebleicht ist, wahrscheinlich durch Exhalationen saurer 
Dämpfe. Der Kraterboden besteht aus schwarzen basaltischen 
Schlacken. Auswürflinge wurden keine beobachtet. Ebenso fehlen 
kleinere Gänge oder Bänke vollkommen, wie denn dieser Krater 
durch mächtige Gang- oder Strommassen ausgezeichnet ist. 

Gegen Westen wird der Kegel von den übrigen Gebirgs- 
masse durch eine kleine Einsenkung, die den Namen Agiias das 
Caldeiras trägt, getrennt. Merkwürdig ist es, dass die Kraterform 
von keiner Seite zu beobachten ist, denn erst in unmittelbarer 
Nähe bemerkt man die KrateröflFnung ; der höhere Kamm gegen 
den Pico zu lässt in der That hier keinen Krater vermuthen. 

Betrachten wir nun das Land südlich von dem Gebirgszug 
Cova — Pico. Es wird durch die erwähnten zwei Thäler in drei 
Theile getheilt. 

Auf der Höhe am Abhang der Aguas Caldeiras gegen die 
Ribeira grande finden wir die Fortsetzung des eigenthümlichen 
später zu betrachtenden mittleren Theiles des Kammes, welcher 
aus einer Unzahl von kleinen TuflFkegeln und Kratern besteht, 
diese verfolgt man auch bei dem Abstiege von Aguas das Cal- 
deiras gegen die ßibeira grande. Tausend Fuss unter jenem 
Kamme ändert sich das Bild. Der ganze nordöstliche Theil der 
Insel besteht ans einem mächtigen Aufbaue von Laven, durch 
Tuff und Lapillischichten getrennt. Die Thäler scheinen nur Ero- 
sionsthäler zu sein. Das bedeutendste ist die Ribeira grande, an- 
fangs steil von dem Aguas das Caldeiras abfallend, wird das 
enge Thal allmälig grösser, seine Wände tief eingeschnittener, 
zahlreiche ebenso jähe und zerrissene Seitengräben, wie die Ri- 
beira de Joao Alfonso, Barra de ferro münden in dieselbe ein. 
Einige Kilometer von der Einmündung wird das Thal circa 300 M. 
breit und sein Gefälle ein sehr geringes ; ungemein hohe und jähe 
Felsabhängc schliessen es ein. 

Aehnlich ist die Ribeira da Torre, welche östlich des Cova 
hren Lauf beginnt, aber nirgends eine bedeutende Breite zeigt, 
und nur ein Kilometer von ihrer Einmündung sich öffnet und eine 
kleine Ebene bildet, während sie in ihrem ganzen übrigen Theile 
ein sehr starkes Gefälle hat. 

Ganz denselben Charakter hat die Ribeira da Paule, ein 
enges, tiefes, aber weit kürzeres Thal, das im Osten des Cova 
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beginnt und gegen Nordosten verläuft. Diese beiden letzteren 
Tbäler haben nur unbedeutende kleine, ebenfalls tiefe Seiten- 
gräben. Ribeira da Torre und ßibeira grande vereinigen sich an 
diesem Ausgange und auf dem kleinen ebenen Raum , welcher 
auf diese Art sich gebildet hat, liegt das kleine Städtchen, das 
einzige der Insel, welches daher auch kurzweg die PovaQao 
(Dorf) genannt wird. 

Durchforscht man dieses Gebiet, so findet man nirgends ein 
Zeichen einer selbstständigen Krateröflfnung , sondern die unter 
sehr geringem Winkel einfallenden Laven, durch Lapillisehichten 
getrennt, liegen tiberall gleichmässig auf. Dieselben Nephelin- 
Basalte, Nephelinite, Feldspath- und Magmabasalte und Phonolithe 
lassen sich von der Ribeira da Torre bis über die Ribeira da 
Paule verfolgen, und deuten auf einen gemeinsamen grossen Ernp- 
tiouspunkt, der eben hauptsächlich in der Cova oder einem zweiten 
nicht mehr vorhandenen Krater in ihrer Nähe zu suchen ist. 

Die steilen mehrere hundert Fuss abfallenden Küsten lassen 
den regelmässigen Aufbau des Massivs deutlich erkennen; die 
Mächtigkeit der Phonolithe, Nephelinite und Basaltströme wechselt 
zwischen 10 — 25 M., die Einschlüsse in den nicht so mächtigen 
Tuff- und Schlackenschichten sind im Allgemeinen Bimssteine oder 
Lavabruchstticke von derselben Beschaffenheit wie die Gesteine; 
an manchen Punkten, wie z. B. drei Kilometer nördlich von 
Paule, findet man zahlreiche Auswürflinge von augit- und biotit- 
reichen Mineralaggregaten. 

In den tieferen Partien dieses Lavamassivs tauchen viele 
schmale Gänge, die nicht regelmässig vertheilt sind, auf, so sind 
sie. in dem zwischen Ribeii*a da Torre und Ribeira da Paule lie- 
genden Thale ziemlich selten, während an der Ribeira grande, an- 
der Punta do Sol und westwärts sie oft massenhaft auftreten, nament- 
lich gegen das Garzathal zu werden sie ungemein häufig, hier 
ist ihre Richtung meistens von WSW. gegen ONO., während in 
der Ribeira da Paule . einige fast senkrecht auf dieser Richtung 
stehende beobachtet werden. Alle diese Gänge haben nur geringe 
Mächtigkeit, 1 — 3 M. ; oft stehen sie vertical oder sie fallen unter 
Winkeln von 60 — 70' ein; in der Ribeira da Torre ist ihr Ein- 
fallen gegen Norden gerichtet. 

Das Material dieser Gänge ist von dem der durchsetzten La- 
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ven gewöhnlich verschieden, am häufigsten in der Ribeira da Paule 
und in der Ribeira da Torre sind Phonolithe, während gegen das 
Garzathal zu Limburgit und Feldspathbasalt erscheinen, die Gang- 
massen dieser Gegend scheinen die Fortsetzung der im mitt- 
leren Theile so häufigen Gänge zu bilden. 

Wenn der Südabhang schon topographisch von dem nörd- 
lichen Gehänge sehr verschieden ist, so ist er es in geologischer 
und petrographischer Hinsicht ebenso, nirgends finden wir am 
nördlichen Gehänge selbstständige Eruptionspunkte, solche sind 
am südlichen sehr häufig, man beobachtet an den Abhängen, wenn 
man vom Pico oder den Aguas das Caldeiras herabsteigt, eine 
grosse Anzahl kleinerer, nicht immer gut erhaltener aber trotzdem 
noch deutlich ihre Selbstständigkeit zeigender Kegel, welche grös- 
sere Lavaströme, dunkle olivinreiche Nephelin- oder Plagioklas- 
basalte geliefert haben, welche die älteren Basalte überlagern; 
der Phouolith wird hier nirgends mehr sichtbar, möglich ist, dass 
die tieferen Schichten nicht genügend durch die Schluchten ent- 
blösst sind, wahrscheinlich ist es aber auch, dass wenigstens die 
jüngeren Phonolithergüsse, welche am Nord- und Ostabhang sicht- 
bar, an dem Südabhang überhaupt nicht vorhanden sind, denn 
auch in den tieferen Schluchten bemerkt man sie nicht. Der ein- 
zige Phonolithstrom auf dieser Seite hat sich vom Covakrater 
gegen die Einsenkung von Agnas das Caldeiras ergossen, die 
anderen haben sich alle gegen Ribeira da Torre und Ribeira da 
Paule ergossen, was auch mit der Lagerung im Cova-Krater über- 
einstimmt, gegen Südosten ist dort kein Phonolith zu beobachten. 
Diese Verschiedenheit des Gebirges lässt sich übrigens erklären : 
der anfänglich symmetrische Bau wurde durch das Auftreten klei- 
nerer zahlreicher Schlünde am Südabhang gestört, welche ihr 
Material nur gegen Süden ergiessen konnten, während der grös- 
sere Cova-Krater seine jüngeren phonolitischen Laven in nördlicher 
und östlicher Richtung ergoss , und etwaige am Südabhang ge- 
flossene Ströme von den vielen Basaltlaven jener übergössen wur- 
den, wobei diese zahlreichen Schlünde gewiss zur Zerstörung der 
älteren Massen beitrugen und daher den steileren Abhang er- 
zeugten. 
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Der mittlere Theil der Insel. 

Wenn man von der Cova kommend in die Einsenkung von 
Aguas das Caldeiras tritt und von da auf der Höhe weiter gegen 
Westen zieht, so sieht man den Kamm sich erweitern, zahheiche 
kleinere Krater, meist aus braunem TuflF oder Bimsstein werden 
am Kamme und am Nordabhange getroffen, während am jen- 
seitigen Abhänge Kegel, welche Lavaströme geliefert haben, in 
grösserer Zahl auftauchen. Steigt man gegen Norden herab, zur 
ßibeira grande oder Ribeira da Garza, so verschwinden einige 
100 Meter unter dem Kamme die kleinen Tuffhügel, und das 
Gebirge, von tiefen Schluchten durchschnitten, zeigt jenen Aufbau, 
welchen wir in der Ribeira grande oder Ribeira Paule kennen 
lernten. Deutlich aufgeschlossen erscheint er in dem wildroman- 
tischen jiih eingeschnittenen Garzathale, dessen an 1000 M. hohe 
Felswände diesen Bau in ausgezeichneter Weise zeigen , sowie 
in dem Thale von Alta Mira. 

Im Garzathale findet man wohl noch wenigstens gangförmigen 
Phonolith, welcher aber gegen Westen inmier seltener wird, und 
schon im nächsten Parallelthale fehlt er unter den Strömen gänz- 
lich. Die Laven des Cova-Vulcans haben sich offenbar nicht weiter 
erstreckt als das Garzathal, und hier beginnt die Thätigkeit eines 
zweiten Schlundes, welchem der mittlere Theil der Insel seine 
Thätigkeit verdankt. Weiterhin herrschen die Basalte, meistens 
Liniburgite und Nephelinite, bedeutend vor. 

Westlich von der Cova gegen die MaroQos zu, so heisst der 
Gipfel dieses mittleren Theiles der Insel, beginnt eine eigenthüm- 
liche Formation. Der breite Kamm, sowie die Abhänge, weniger 
der nördliche als der südliche, sind bedeckt von einer Unzahl 
von Kegeln und Kratern aus weissem und braunem Bimsstein 
und feinem Tuff. 

Schon in den höheren Theilen des Garzathales und der Ri- 
beira grande sieht man die Spuren zahlreicher Tuff- und Bims- 
steinkegel, deren Unterscheidung, da namentlich gegen Norden 
zu die Wirkungen der Erosion schon sehr sichtbar sind, recht 
schwierig ist. Besser übersieht man diese Masse auf der Kamm- 
höhe zwischen den Aguas Caldeiras und den Marogos. Der ganze 
Südabhang ist bedeckt mit noch gut erhaltenen Kratern, deren 
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Grösse sehr verscbiedeu ist und deren Zahl kaum festzustellen 
war. Wenn raan von Aguas Caldeiras geften Westen am Kamm 
entlang reitet, so findet man mehrere Stunden lang meist nur 
Bimssteinkegel aus rothem Bimsstein oder braunem erdigen Tuff 
bestehend ; ein höherer Kegel des Monte Polho , welcher einen, 
gegen Süden geflosseneu Lavastrom geliefert hat, schliesst diese 
Kegel von dem westlichen ab. An den Monte Polho schliesst sich 
der Morro do Spadana, ebenfalls ein bedeutender Tuff- und Bims- 
steinkegel ohne erhaltenen Krater, welcher mehrere Lavaströme 
lieferte. 

Von hier zieht sieh in einer Entfernung von mehreren Kilo- 
metern eine breite, mit Gras und Compositengesträuch bewach- 
sene Ebene, die Chada Lagoa, welche einen merkwürdigen Ein- 
druck erregt, hin. 

Gegen Norden sind sie abgeschlossen von einem Kranze hö- 
herer Berge, die steil gegen die Chada einfallen, und den Bau 
aus Tuff und Lapillischichten mit dünnen Lavaströmen deutlich 
zeigen. Die Breite der etwas elliptischen Ebene beträgt über 
1 Kilometer, während die Länge derselben 2 — 3 Kilometer be- 
trägt. Gegen Süden senkt sich der Abhang ziemlich gegen das 
Meer zu; einige 100 M. tiefer finden wir eine zweite kleinere 
Terasse von ähnlicher Beschaffenheit, während auf derselben Höhe 
wie Chada Lagoa, nur durch einige höhere Kegel getrennt, eine 
zweite gleiche Ebene beginnt, die Lagoinha (kleine Lagoa), welche 
sich an die früher erwähnten grösseren Berge Morro di Spadana 
anschliesst. Die Abhänge gegen Süden, welche von der Ebene 
durch einige höhere Kegel getrennt sind, zeigen viele kleinere 
selbstständige Kegel. Die Ebene der Lagoa selbst ist bedeckt 
von einer Unzahl kleinerer Kegel, welche aus Schlacken und 
Lava bestehen, nur die grösseren sind Bimssteinkegel. Die Zahl 
dieser Kegel beträgt in der Chada Lagoa 30 — 50, und ihre Höhe 
schwankt zwischen 3 — 12 M., während ihr unterer Durchmesser 
sich zwischen 5 und 20 Meter bewegt. 

Die Kegel der Chada Lagoinha sind etwas höher und we- 
niger zahlreich, wie sie auch in grösseren Abständen von einan- 
der wegstehen. 

Wie ist nun die Bildung dieser merkwürdigen Gruppe klei- 
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ner Kegel , welche die beiliegende Frontansicht ') wiedergeben 
soll, zu erklären? Man könnte vielleicht an eine, den Hornitos 
ähnliche Bildung denken, d. h. an Erhebungen, die durch Dämpfe 
auf einem flachen Lavafelde sich bildeten. Wenn man aber die 
kleinen Kegel näher betrachtet, so findet man keine Aehnlichkeit 
mit den auf einem Lavastrom sich bildenden, vielmehr machen 
sie den Eindruck von selbstständigen, in einem alten Kraterboden 
entstandenen Kegeln, was auch »durch den Uebergang zu den 
ähnlich aufgebauten grösseren Kegeln, welche am Abhänge gegen 
Süden liegen, bestätigt wird. 

Wahrscheinlich war der ebene Boden der Chada Lagoa ein 
grosser elliptischer Krater, dessen Südrand durch spätere Erup- 
tion, welche die erwähnten zahlreichen Kegel an dem Gehänge 
des Berges zu Tage förderte, weggesprengt wurde. Diesen Ein- 
druck gewinnt man auch, wenn man die Chada Lagoa von den 
höher gelegenen MaroQos oder den umliegenden Kuppen betrach- 
tet. Das ganze vulcanische Gehänge von den Aguas das Cal- 
deiras bis zu den westlich gelegenen Maro§os ist durch das mas- 
senhafte Vorkommen kleinerer, selten über 100 Meter hoher Kegel 
ausgezeichnet. Spuren eines grösseren Kraters sind ausserhalb der 
Chada Lagoa, welche wohl den Rest eines solchen repräsentirt, 
nicht vorhanden. Hinter der Chada Lagoa in nördlicher Richtung 
findet man die Spuren weiterer 30 — 80 Meter hoher Kegel, zum 
Theil mit kleineren Lavaströmen. 

Die Chada Lagoa liegt zwischen den Thälera von Garza und 
Ribeira grande, auch der Abhang gegen ersteres Thal zeigt viele 
kleinere Krater und östlich von demselben erhebt sich dicht über 
dem Thale inmitten einer kleinen Hochebene ein grösserer Krater, 
der Monte Vermelho, der circa 100 Meter hoch ist. Steigt man 
das Garzathal aufwärts gegen die MaroQOS, so findet man auf 
der Höhe weit verbreitete und mächtige Tuffmassen, in denen 
zahlreiche lose Krystalle, namentlich Augit, Hornblende und Olivin 
in einzelnen Krystallen, Körnern, sowie auch in Aggregaten sich 
in ungeheurer Menge finden, und oft bestehen die Schichten aus 
nichts anderem, als aus solchen losen Krystallen und Krystall- 
bruchstücken. Diese Eruptionsproducte sind jünger wie die früher 
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erwäbnten festen Laven, manclinial beobachtet man, dass die 
Schichtung derselben discordant ist mit der letzteren. Die Erup- 
tionen scheinen bis in die neueste Zeit gewährt zu haben und auch 
noch stattgefunden zu haben, als die Thäler bereits gebildet waren. 

Auf der Höhe angelangt, sieht man den breiten ziemlich 
ebenen Kamm, auf welchem Laven und Schlacken liegen-, steigt 
man gegen Westen zu dem höchsten Punkte, den MaroQOS hin, 
so gelangt man bald an eine kraterförmige elliptische Vertiefung, 
welche hier noch wenige Dekameter Tiefe besitzt und deren Di- 
mensionen zwischen 100 und 200 Meter schwanken. 

Nach Süden senkt sich der Kamm anfangs langsam, terassen- 
fbrmig, es ist dies anfangs welliges Gebirge, welches sich bis 
Ribeira fria hinzieht, um dann etwas tiefer plötzlich sich steil 
gegen die Ebene hin zu senken. 

Das Gebirge wird von verschiedenen Thälern durchschnitten, 
welche alle in der Richtung gegen SO. verlaufen. Das erste 
kleine Tlial ist die Ribeira Pinta, welchem hierauf das breitere 
Thal Ribeira fria, sowie die Ribeira das Bodas sich anreihen. 
In den tieferen Theilen dieser Thäler sehen wir einen analogen 
Bau wie an der Nordseite, mächtige Lavamassen gegen Südosten 
einfallend, durch kleinere Tuffschichten getrennt. Gänge treten 
erst in der Ribeira das Bodas auf. 

Am Abhänge zwischen Ribeira das Bodas und Ribeira Pinta 
findet man wieder zahlreiche kleinere Kegel, welche zum Theil 
Bimssteinkegel sind, zum Theil Tuffkrater, die mächtige Lava- 
ströme geliefert haben, wie man übrigens Aehnliches auf der 
ganzen südlichen Abdachung beobachtet hat. Die terassenformigen 
oberen Partien der Garza zeigen mächtige Bimssteinschichten, 
welche auch bis zur Chada Lagoa anhalten ; der Bimsstein ist am 
Südabhang ungleich häufiger verbreitet als am Nordabhang, wo 
er mehr sporadisch auftritt. 

Von dem früher genannten elliptischen Krater steigt man 
allmählig zu dem höchsten Gipfel, welcher ans dunkler schlackiger 
Lava besteht und den Namen Marogos führt, es ist ein Kegel- 
berg, welcher keinen Krater zeigt, ein grösserer Krater wird auch 
nirgends in unmittelbarer Nähe beobachtet, dagegen zeigen sich 
mehrere selbstständige Kegel aus Tuff und Laven bestehend, 
welche jedoch nicht die Höhe der Marogos erreichen. Während 
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der Abhang der Marogos gegen Norden ein flaclier ist, sehen wir 
ihn im Süden sich steil gegen Ribeira das Bodas senken. 

Westlich vom Gipfel der Marogos senkt sich jäh der Fels- 
abhang gegen das tief eingeschnittene Thal der ßibeira d'Alto 
Mira. Hier wird der bisher oft über ein Kilometer breite Kamm 
plötzlich schmal und es ist daher, da er ausserdem von zahl- 
reichen Schluchten und Rissen durchzogen ist, ^unmöglich den- 
selben zu verfolgen. Von den Marogos aus gegen Westen zu fällt 
überdies der Kamm stark ab, und bildet so eine beträchtliche 
Einsenkung zwischen dem mittleren Theile der Insel und dem 
westlichen, dem Topoberg. 

Die Schluchten an beiden Seiten des schmalen Grates öffnen 
sich weiterhin zu engen Thälern, welche tief eingeschnitten, von 
jähen Felswänden umgeben werden. An der Nordseite haben wir 
ausser dem eben genannten Thale der Ribeira da Cruz, ßibeira 
da Jorge Luiz und Ribeira Marziana, im Süden die Ribeira das 
Bodas und ein eigenthümliches Kesselthal die Ribeira das Patas. 

Die Wirkungen der Erosion sind in dieser Gegend beträcht- 
liche gewesen, wie die Bildung jener Kammeinsenkung zeigt, 
welche um nicht weniger als 400 Meter unter den rechts und 
links auftauchenden Höhen herabsinkt, wenn dabei auch vielleicht 
andere Kräfte mitgewirkt haben dürften. 

Die Thäler der Nordseite sind untereinander in ihrer Bil- 
dung sehr ähnlich und zeigen eine Wiederholung des Erosions- 
thaies der Garza, doch sind sie noch enger als dieses, die Kämme, 
welche sie trennen, sind sehr schmal, oft nur wenige Meter breit, 
nur mit der grössten Mühe gelingt es auf schmalen Pfaden diese 
Thäler zu durchqueren und an ihren jähen Felswänden sich hin- 
auf zu arbeiten ; auf der Höhe des Grates angelangt, beginnt so- 
fort der Abstieg wieder, an nicht minder steilen und hohen Fels- 
mauern. Eine der schwierigsten Passagen ist der Salto prieto, 
der schwarze Abgrund, von den Marogos in das Thal von Alto 
mira führend. 

Hier wird der Bau deutlich ; unter den Laven, welche offen- 
bar von den Kratern der Marogos stammen , treten die älteren 
Eruptionsmassen in ihrer Anordnung denen vom Garzathal sehr 
ähnlich wieder auf, Laven durch Lapilli, Bimsstein und Tuff- 
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schichten getrennt; auch finden wir hier wieder die massenhaften 
Auswürflinge von Augit und Olivin; die wir an dem Aufstieg 
vom Garzathal zu dem Kamme auf dem letzten Absätze fanden. 
Denselben Bau, Lavaschichten von verschiedener Mächtigkeit, 
3 — 20 Meter, mit dazwischen liegenden Schichten von losem Ma- 
terial beobachten wir in den Thälern von Jorge Luiz~, Ribeira 
da Cruz und Marziana. In den oberen Theilen des Thaies ist das 
Einfallen der Schichten durchgehend nach Nord und Nordwesten 
ein sehr geringes und beträgt nur wenige Grad, und erst in den 
unteren Partien der Thäler beträgt es 20 — 30^. 

Im Thale von Marziana ist das Einfallen genau nach Nord 
und ein Streichen weder nach Westen noch nach Osten zu be- 
obachten ; die ganze Gegend an beiden Abhängen .wird charak- 
terisirt durch das massenhafte Auftreten zahlloser kleinerer und 
grösserer Gänge, die fast durchwegs vertical stehen und zumeist 
die Richtung WSW. bis ONO. zeigen, das ist jedenfalls die häu- 
figste Structur, doch kommen Gänge in allen möglichen Richtun- 
gen vor, in dem Thal von Alto Mira zeigen manche eine fast 
senkrechte Richtung, im Thal von Ribeira das Patas, wo hun- 
derte von parallelen Gängen wie Mauern aus den Schutt- und 
Tuffmassen herausragen, ist die Hauptrichtung wieder die oben 
angegebene, doch finden sich in den senkrechten Felswänden 
derselben auch alle möglichen anderen Richtungen vertreten* 
neben den senkrecht stehenden Gängen finden sich solche, welche 
mit 45 gegen Südwesten einfallen; auch eigenthümlich gewun- 
dene Gangmassen sind hier keine Seltenheit. Wenn überhaupt 
die von WSW. nach ONO. gerichteten Gänge sich so ungemein 
häufig dem Auge des Beobachters darbieten, so ist dabei auch 
nicht zu vergessen, dass diese Richtung senkrecht zur Thalrich- 
tung steht, und somit solche Gänge sich viel leichter dem Auge 
eines vorübergehenden Reisenden darbieten, als solche, welche 
der Richtung des Thaies folgen', trotz alledem scheint mir jene 
Richtuug doch die häufigste zu sein. 

Der mittlere Theil der Insel, zwischen Ribeira das Patas zum 
Garzathal scheint erst derjenige, welcher durch das massenhafte Auf- 
treten von Gängen charakterisirt wird ; doch ist die Südseite 
weit ärmer an solchen als der Nordabhang, denn schon an der 
Ribeira fria hören sie auf, und weiter ostwärts fehlen sie ganz, 
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ebenso boren sie westlicb bei Ribeira das Patas auf, und aucb 
in dieser sind sie nur in dem circusartigeu oberen Tbeile zu 
finden, während sie weiter unten fehlen. Der Hauptbezirk dieser 
Gänge ist somit der Nordabbang zwischen der Ribeira Marziana 
und dem Garzatbal, denn wie wir gesehen haben, treten sie in 
dem östlichen Theile der Insel nur mehr sporadisch auf, während 
in den Thälern von Alto Mira mindestens von 10 zu 10 Metern ein 
Gang zu beobachten ist. Ebenso wenig wie die Structur dieser 
Gänge ist auch ihr Einfallen constant, doch macht man die Be- 
obachtung, dass ein Einfallen von 70— 80^ gegen Süden und 
Osten am häufigsten ist, wenn nicht die Gänge etwa, was nicht 
selten zutrifft, senkrecht stehen. Bei den von Süden nach Norden 
streichenden Gängen ist das Einfallen häufig nach Westen. 

Eine radiale Anordnung konnte nicht beobachtet werden, die 
Gänge kreuzen und schaaren sich häufig. Daher lässt sich leider 
auch kein Schluss auf ein Eruptionscentrum ziehen. Die meisten 
Gänge sind sehr schmal und offenbar nur Ausfüllungen von vor- 
handenen Klüften, nur für die grösseren, welche den erwähnten 
Parallelismus zeigen, kann angenommen werden, dass ihre Erup- 
tion mit der Bildung von Spalten in einer bestimmten Richtung 
zusammenhängt. 

Das Material der Gänge zeigt, sowohl was die einzelnen 
Vorkommnisse letzterer anbelangt, Verschiedenheiten, während 
andererseits ebensowenig eine Uebereinstimmung mit den durch- 
brochenen Lavaschichten zu finden ist. Letztere sind überdies un- 
tereinander nicht ganz ident. Das von mir gesammelte Gesteins- 
material ist nun kein so vollständiges, um bis in das Detail einen 
vollkommenen Ueberblick der petrographischen Beschaffenheit dei* 
Ströme und Gänge geben zu können, doch will ich immerhin 
meine Resultate angeben. 

In Bezug auf die Gesteinsbeschaffenheit der Lavaströme sind 
in diesem Theile der Insel, sowohl am Nord- wie am Südabhange, 
Limburgite und Nephelinite durchaus vorherrschend, Plagioklas- 
basalt dagegen sehr selten. Während also der westliche Theil 
der Insel durch phonolithische , tephritische Gesteine und Feld- 
spathbasalte charakterisirt wird, fehlen erstere am mittleren Theile 
gänzlich und werden durch die Magmabasalte, zu denen sich auch 
Nephelinbasalte gesellen, verdrängt. Ein grosser Reichthum an 
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Augiten, welche ja aucli im losen Material dominiren, kennzeich- 
net diese Gesteine. 

Was das Material der Gänge anbelangt, so sind allerdings 
noch phonolithische und tephritische Gesteine, wenngleich nicht 
so häufig, wie die vorwiegenden Liiuburgite und Nephelinite, 
vertreten. 

Die nachstehenden Profile sollen zur Erklärung des mittleren 
und östlichen Theiles der Insel dienen, namentlich aber die topo- 
graphische Configuration einigernaassen erläutern. 

Um die Betrachtungen über den mittleren Theil der Insel 
zu schliessen, wären nur noch einige Bemerkungen über den Bau 
der Ebene zu machen, welche sich längs der Südküste hinzieht; 
letztere hat, wie früher bemerkt, nur eine sehr unbedeutende 
Höhe und erhebt sich langsam zum Fusse des Gebirges, ihre 
Breite ist sehr verschieden. Bei den Corvoeiros, bei Ribeira fria 
und Ribeira das Bodas ist sie sehr beträchtlich, 1 — 2 Kilometer, 
während sie östlich von den Corvoeiros nur wenige hundert Meter 
beträgt und ebenso jenseits von Ribeira das Putas schmäler wird. 
Was ihren Bau anbelangt, so haben wir als Unterlage ältere, vom 
Kamme des Gebirges stammende Laven, welche von jüngeren 
Tuffen, Bimssteinen und Lavaströmen überdeckt wurden; diese 
stammen von kleinen noch recht gut erhaltenen Kratern, welche 
in der Ebene und am Stidabhange überhaupt in grosser Zahl vor- 
handen sind. Die Höhe der kleinen Bimssteinkrater der Ebene, 
welche auch Laven geliefert haben, ist eine schwankende, aber 
wenige haben über 60 M. Manche davon sind noch geschlossen 
und zeigen einen kleinen Krater, oder es sind vollkommene Ke- 
gelberge, andere sind durch Lavaströme auf einer Seite durch- 
brochen worden ; übrigens machen viele davon den Eindruck, als 
wären sie erst in der allerneuesten Zeit entstanden. Die Zahl der 
kleinen Krater ist so gross, dass es nicht möglich war, dieselben 
auf die Karte wegen ihres kleinen Massstabes zu zeichnen und 
wurden nur einige davon besonders eingetragen, wobei aber auch 
iioch zu bemerken ist, dass sie auf der Karte nothwendiger Weise 
grösser erscheinen müssen, als sie in Wirklichkeit sind; ihr Durch- 
messer beträgt an der Basis kaum mehr als 160 M. Dicht bei 
den Corvoeiros findet man sechs solcher Kegel gegen den Abhang 
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zu und drei gegen die OstkUste, weitere vier folgen an dem 
schmäleren Theile der Ebene im Osten; von diesen haben die 
meisten Laven erzeugt, auch sind die Bimssteinschichten weit- 
hin in einiger Entfernung von den Kegeln verbreitet und ist ihre 
Mächtigkeit ziemlich gross, 4 — 7 M. Bemerkenswerth ist ein kleiner 
Krater, der von einem zweiten, eine Somma bildenden Walle um- 
geben ist und einen kleinen Miniatur- Vesuv darstellt. Ausser den 
genannten, finden sich noch sechs weitere Kegel, welche grössere 
Lavaströme (Limburgit mit sehr viel Olivin) geliefert haben, am 
Abhänge gegen Aguas das Caldeiras. Westlich von den Corvoeiros 
findet man in der Ebene keine Kegel und erst in grösserer Ent- 
fernung gegen ßibeira pinta erscheinen weitere drei am Abhänge. 

Zwischen Ribeira das Bodas und Ribeira pinta finden sich 
auf der Höhe mehrere solcher Kegel, wie sie denn auch am Ab- 
hänge der Chada Lagoa, wie früher erwähnt, in grosser Zahl 
auftreten. Auch am Ausgange der Ribeira das Bodas finden sich 
vier kleinere Bimssteinkegel, und eine Reihe anderer, von wel- 
chen ein sehr hoher in der Nähe der Stidspitze erscheint, findet 
sich gegen Ribeira das Patas und weiter gegen Südwesten zu. 
Die Zahl der am Fasse des südlichen Abhanges zerstreuten Kegel 
beträgt circa 20, ohne die zahlreichen selbstständigen Kegel an 
den höheren Gehängen mit zu rechnen, deren Zahl festzustellen 
nicht möglich war,' da man sie von keinem Punkte gleichzeitig 
übersehen kann und daher leicht Täuschungen ausgesetzt ist; 
doch glaube ich wohl behaupten zu dürfen, dass ohne die kleinen 
Schlackenkegel der Chada Lagoa wohl 40—50 solcher kleiner 
selbstständiger Kegel vorhanden sind. 

Was nun die Entstehung dieses mittleren Theiles der Insel 
anbelangt; so haben wir nirgends einen grösseren Krater beob- 
achtet, von dem anzunehmen ist, dass er Anlass zu der Aufschüt- 
tung jener Lavamassen gegeben hat. Während wir in dem öst- 
lichen Theile der Insel den Cova-Krater als denjenigen ansehen 
können, welcher wohl das meiste Material zu seiner Bildung 
geliefert hat, ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln, ob der mittlere 
Theil der Insel, zwischen Ribeira das Patas und Aguas das Cal- 
deiras durch einen oder mehrere Krater eraeugt worden ist, je- 
denfalls ist der Hauptkrater so wie er aller Wahrscheinlichkeit 
nach existirte, nicht mehr vorhanden; und wenn man auch ver- 
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muthen kann, dass dies der früher vermuthete Krater der Cliada 
Lagoa war, so kommt man doch zu der Ueberzeugung, dass je- 
denfalls nach der Bildung der mächtigen Lavamassen, welche 
sich allenthalben in dieser Gegend zeigen, nach dem Enipor- 
dringen der zahlreichen Gänge, welche in der Ribeira das Patas, 
im Alto mira und im Garzathal so massenhaft auftreten, die Rich- 
tung der vulcanischen Kraft sich geändert hat; statt eines oder 
weniger grosser Schlünde, enstanden eine Unzahl kleiner und un- 
bedeutender Krater, welche dem Kamme und dem Südabhange 
seine jetzige merkwürdige Configuration gaben, und welche wohl 
die ursprüngliche Form des Gebirges durch die bedeutenden Bims- 
steinmassen, welche sie lieferten, und wohl auch durch das mit 
der Eruption verbundene Durchbrechen der Schichten bedeutend 
modificirten. 

Die Erosion, welche die älteren Theile des Gebirges so viel- 
fach veränderte, hat nicht Zeit gehabt, diese jüngsten Producte 
zu zerstören, und dieses zeigt (namentlich, wenn man das tro- 
pische Klima bedenkt), dass die Periode der Ruhe bei den Vnl- 
canen S. Antao's vor nicht gar zu langer Zeit eingetreten sein mag. 

Der Topo da Coroa. 

Ich komme nun zur Betrachtung des interesantesten Theiles 
der Insel; welcher auch die höchsten Erhebungen zeigt, des west- 
lichen. Eine scharfe Trejiinung derselben von dem bisher betrach- 
teten ist in Bezug auf die topographische Gestaltung nicht ganz 
durchführbar, denn der Nordabhang desselben ist mit dem eben 
betrachteten so verschmolzen, dass man die Grenze anzugeben 
nicht im Stande ist. Der südliche und südöstliche Theil ist da- 
gegen schärfer begrenzt und alle Beobachtungen führten zu dem 
Schlüsse, dass die Ribeira das Patas so ziemlich die Grenze 
beider bezeichne. Dies zeigt auch ein Blick auf die allerdings 
wenig vollkommene Karte. Das Gebirge nimmt westlich von je- 
nem Thale einen anderen Charakter an; der bisher überall be- 
obachtete, mehr oder minder breite Kamm verschwindet jenseits 
der Einsenkung, welche auf Pag. 16 besprochen wurde, gänzlich, 
um einem ziemlich kreisrunden Gebirge, auf dessen Höhe eine 
Ebene erscheint, Platz zu machen. Es ist dies das Topo-Gebirg, 
eine der interessantesten Vulcanruinen. Man kann in diesem Ge- 
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birge zwei Tlieile unterscheiden, den Gipfel des Topo da Coroa 
und sein Vorland. Der Topo stürzt nur gegen Westen direct 
ab, gegen Norden, Osten und Südosten dehnt sich am Fusse des 
Gipfels, in einer Höhe von 1630 M. ein Hochplateau, mit zahl- 
reichen selbstständigen Gipfeln aus, das gegen Südosten von einem 
Kranz von Bergen umgeben ist. Die Abhänge dieses Plateau's 
gegen Norden verlaufen wenig steil und zeigt auch hier der Nord- 
abhang etwas sanftere Formen als der Südabhang. 

Letzterer hat viel Aejinlichkeit mit dem Abhänge der Chada 
Lagoa und Aguas Caldeiras gegen Süden. An den anfangs steilen 
Flanken, die weiter untenhin sich mehr verflachen, finden sich 
zahlreiche, zum Theil eingestürzte, zum Theil besser erhaltene 
Kegel, welche, wie wir alsbald sehen werden, auch am Fusse 
des Gebirges in nicht geringer Zahl auftreten. Ungemein steil 
ist der Abhang gegen Südosten, gegen das schon mehrfach 
genannte Thal Ribeira das Patas. Diese Abhänge sind giössten- 
theils jäh, nahezu senkrecht, und prachtvolle, nicht weniger als 
800 M. tiefe Abgründe sind daselbst entblösst. Von dem oberen 
bewohnten und bebauten Theile der Ribeira das Patas, einer Hoch- 
ebene von circa zwei Kilometer Durchmesser überblickt man sehr 
gut den Bau der umringenden Felsmassen. Halbkreisförmig wird 
dieser Circus von den jähen Felswänden eingeschlossen, auf deren 
Höhe die kleineren, später zu erwähnenden Krater des Covao, 
des Cirro, des Lasnas sich erheben, gegen Nordosten erblickt 
man jene früher erwähnte Einsenkung, welche die Massen des Topo- 
gebirges von denen der MaroQos trennt. Auch von dieser Seite 
ist der Abhang sehr steil, während nach Süden hin das Thal sich 
öffnet und auch gegen Osten ein nicht sehr hoher Felsgrat das 
Thal von der Ribeira das Bodas scheidet. 

Der Ostabhang des Topogebirges zeigt eine regelmässige 
Reihenfolge von Lavaschichten verschiedener Mächtigkeit durch 
kleine Lapilli-, Tuff- und Bimssteinschichten getrennt. Die Lage- 
rung ist hie und da local gestört, meistens aber liegen die Schich- 
ten nahezu horizontal, doch ist an der Nordseite das Einfallen 
gegen Norden deutlich zu beobachten, während ebenso eine Nei- 
gung gegen Süden an dem gegenüberliegenden Abhänge sich zeigt. 
Nur am Abhang gegen Westen ist es schwer zu sageU; ob eine 
Neigung gegen Osten vorhanden ist. Zahh-eiche Gänge, meistens 



— 24 — 

mit den früher erwähnten Streichen, oft aber in allen möglichen 
anderen Richtungen, oft fast horizontal oder verschiedene Winkel 
mit der Verticalen bildend, oder auch senkrecht stehend, durch- 
ziehen zu Hunderten das Ganze. 

Ueber den erwähnten Lavamassen zeigen sich auf der Höhe 
deutlich die jüngeren Bimssteijischichten und die Laven und 
Schlacken , welche von den kleineren auf der Höhe befindlichen 
Kratern geliefert wurden. 

Der Boden des Circus von Patas ist zum Theil wellig, zum 
Theil eben und zeigt derselbe mehrere, im Niveau von einander 
um einige 30 Meter verschiedene Terrassen, welche mit Schutt 
bedeckt sind. Solche Schuttmassen haben mehrfach das Terrain 
verändert und nicht wenig haben neuere Bimssteineruptionen dazu 
beigetragen, die offenbar nach der Bildung des Circus stattge- 
funden haben. Der Kessel wird in seinem unteren Theile von 
einem grossen Kegel, der noch die Spuren einer Krateröffnung 
trägt, dem Monte Silva abgesperrt. Es ist dies ein Bimsstein- 
krater, der auch einen Lavastrom (Limburgit) geliefert hat. Auch 
am Rande gegen Osten sind häufig Spuren von Bimssteineruptio- 
nen zu sehen, welche auch den Abhang gegen Ribeira das Bodas 
bedecken. Diese Schichten haben sich abgelagert, nachdem die 
Kesselbildung bereits stattgefunden hatte. Inwiefern die Eruptio- 
nen, welche sie lieferten, an der Bildung des Circus betheiligt 
waren, und ob überhaupt derselbe seine Gestaltung vulcanischen 
Kräften verdankt, wird besser am Schlüsse dieses Kapitels er- 
örtert werden. 

Gegen Nordosten ist das Topogebirge nicht scharf von dem 
übrigen Thale der Insel getrennt. In der Ribeira Marziana kann 
man schon aus der Lagerung der Schichten folgern, dass die 
Lavaströme, welche in dem Thale auftreten, noch zum Topo- 
gebirge zu zählen sind; ob jedoch die in der Ribeira da Cruz 
anstehenden Massen noch dazu zu zählen sind, habe ich nicht mit 
Sicherheit entscheiden können. Das Auftreten der Ganggebilde, 
welche im eigentlichen Topogebirge sonst nicht auftreten, macht 
es unwahrscheinlich. Von der Ribeira Marziana steigt man steil 
zu der Hochebene, welche in diesem Theile Chada Balbo genannt 
wird und wo die jüngeren Eruptionsproducte sichtbar werden. 
Der Abhang des Gebirges gegen Norden, ist sehr regelmässig. 
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nur am Fusse findet man einige kleine secundäre Krater. Gegen 
Westen ist der Abhang sehr steil , ein wasserreiches, tief einge- 
schnittenes, ungemein schmales und unzugängliches Thal, die Ri- 
beira do TaiTafal de Monte Trigo, trennt den Slidabhang vom 
westlichen ; hier sieht man überall die Lavaschichten in der Rich- 
tung gegen Westen, unter Winkeln von circa 30 ^ einfallen. Gänge 
sind nirgends sichtbar. Am höchsten ist der Abhang des Topo 
gegen Nordwesten, der Gipfel fällt hier unmittelbar zum Meere 
zu und die Neigungswinkel der Umrisse schwanken zwischen 
30 — 40 0, erst gegen die Nordwestspitze der Insel zu wird die 
Neigung sanfter. 

Man sieht demnach, dass die Neigung des Gebirges von dem 
Hochplateau aus gerechnet, mit Ausnahme des jähen Abhanges 
gegen Ribeira das Patas, wo offenbar der ursprüngliche Abhang 
zerstört wurde, allenthalben ziemlich gleich ist, nur dort, wo das 
Gebirge direct vom hohen Gipfel des Topo zum Meere sich senkt, 
ist er weit steiler. 

Gehen wir nun zur Betrachtung der Configuration und geo- 
logischen Beschaffenheit des Hochplatean's über. Steigt man von 
Nordosten an, z. B. aus der Ribeira Marziana, so wird man, ohne 
einen irgendwie bedeutenden Kamm passirt zu haben, oben an- 
gelangt, plötzlich sich auf dem Hochplateau, das hier den Namen 
Chada Balbo führt, befinden ; gegen Süden wird dasselbe begrenzt 
von mehreren Kegeln, von welchen der bedeutendste den Namen 
Cirro trägt, und welcher auch auf der Höhe des jähen Abhangs 
von Ribeira das Patas sichtbar ist; neben ihm finden sich meh- 
rere aneinandergereihte Kegel ohne deutliche Spuren von Kratern, 
welche sich circa 200 M. über der Hochebene erheben. Gegen 
Osten wird die Chada Balbo nur von einigen niedrigen Biras- 
steinkegeln eingeschlossen, welche durch die Erosion schon be- 
deutende Veränderungen erlitten haben. Gegen Westen endlich 
wird sie durch die sanft ansteigenden Vorberge begrenzt, welche 
die Ausläufer des Topo da Coroa bilden. Die Chada Balbo zeigt, 
wie man sich leicht denken kann, keine vollkommene Horizon- 
talität, da die Erosion an dem nördlichen Ende eine kleine 
Senkung des Niveaus hervorgebracht hat; mehrere Wasserrisse 
5—20 M. tief durchziehen mit der Richtung gegen Nordwest 
diese Fläche. 
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Was die geologische Beschaffenheit derselben anbelangt, so 
finden wir am Nordostrande und Nordrande Basaltschlacken, Bims- 
steine ; in den Wasserrissen beobachten wir blaugraue, sehr sanft 
gegen Nordost einfallende, circa 10 M. mächtige Lava und dar- 
über gelbliche und bräunliche Bimssteine, die deutlich geschichtet 
sind; die einzelnen Schichten haben eine Mächtigkeit von 0*3 
bis 1 M., oft sind deren 20 übereinander gelagert. Der Bimsstein 
dieser Ablagerungen ist meistens filzig oder faserig, nicht körnig 
und kommen Bruchstücke von allen möglichen Dimensionen von 
Nuss- bis Kopfgrösse vor. Die Chada Balbo zeigt elliptische Form 
und ist in der Richtung nach Norden in die Länge gezogen, ge- 
gen Süden schliesst sie sich allmählig an eine zweite Ebene, an 
das Campo grande. Dieses beginnt zwischen dem auf der Karte 
verzeichneten Krater Penella quente und dem gegenüberliegenden 
Vulcane Cirro. Das Terrain steigt hier um wenige Meter langsam 
gegen Südosten an. Die Ebene zwischen den beiden Bergen hat 
eine Breite von circa V5 Meile. Hinter dem kleinen Krater, 
Penella quente und dem Krater, welchen ich Monte Luiz genannt 
habe, setzt jedoch die Ebene bis zu dem Fusse des Siderao-Kra- 
ters fort, mithin hat die Ebene einen Durchmesser von fast 0.45 
Meilen, doch beginnt hinter dem Krater Penella bereits eine sanfte 
Erhebung von 10 — 25 Metern über dem tiefsten Punkte. Das 
Campo grande lehnt sich nun vom Vulcane Penella quente bis zu 
dem Abhänge des Lasnas-Pic und dem Penella de pasto bis zum 
Steilrande des Monte Covaocigno aus, wobei jedoch die nördli- 
cheren Theile eine sanfte Erhebung um circa 10 M. gegen Nord- 
westen zeigen, während jenseits der Lagoinha eine kleine Sen- 
kung gegen Südwesten beginnt. Die Dimensionen sind in der 
Richtung Penella quente- Lasnas circa 085 Meilen und von den 
beiden kleinen Kratern am Ausgange des Tarrafalthales bis zum 
Cirro fast genau so viel. Diese, nicht überall ganz ebene Fläche 
wird durchbrochen durch mehrere Kegel von verschiedenen Di- 
mensionen und Höhen. 

Der kleine Krater Penclla quente ist nahezu kreisrund und 
sein Durchmesser beträgt circa 50 M., seine Tiefe circa 20 M., 
er hat sehr regelmässige Kegelform und besteht aus schwarzen 
Pyroxenitschlacken. 

Der von mir Monte Luiz genannte Krater ist etwas niedriger 
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und gegen Südosten eingestürzt; auch er besteht aus Schlacken; 
neben ihm erhebt sich ein circa 15 M. hoher, kleiner vollkom- 
mener Kegel ohne Oeflfnung, Südwestlich von Monte Luiz erhebt 
sich der Monte Phileno, ein regelmässiger Schlackenkegel, und 
weiterhin ein mit ihm zusammenhängender unbenannter weiterer 
Schlackenhtigel. Südlich davon zieht eine kleine Bergkette mit 
zwei Spitzen, der Monte Carneiro, ähnlich aufgebaut. Der Boden 
der Ebene besteht hier aus Laven von sehr geringer Mächtigkeit 
(Limburgit und Nephelinit), deren Neigung zeigt, dass sie aus 
dem Hauptvulcan stammen, ferner aus braunen TuflF- und aus 
schmalen Bimssteinschichten. 

Aus dem eigentlichen Campo grande erheben sich nun zwei 
hohe Kegel, der eine, ein Bimssteinhügel mit kleinem, wenig tiefen 
Krater, ist sehr steil und hoch (die Erhebung beträgt circa 120 M. 
über der Ebene). Dieser Kegel, der den Namen Renha perna führt, 
hat auch zwei kleine Lavaströme gcHefert, welche jedoch kaum 
weiter als über den Fuss des Kegels sich erstrecken. Der zweite 
Berg, der Morro traversado, hat eine längliche elliptische Form, 
und ist gegen Südosten niedriger und sein ehemaliger Krater ist 
durch Erosion bereits verändert, besteht aus braunen Tuffen und 
Bimssteinen. 

Die Ebene südlich dieser beiden Berge, führt den Namen 
Campo da Morro traversado. Aus ihr erhebt sich ein kleiner, halb 
eingestürzter Kegel, der einen Pyroxenit-Lavastrom geliefert hat, 
die Lagoinha. Von .diesem Punkte gegen Südwesten senkt sich 
das Terrain etwas, bis zu zwei kleinen Schlackenkegeln, wo be- 
reits der steilere Abhang beginnt. In den Gräben des Campo 
grande, welche oft eine Tiefe von 10 M. und darüber zeigen, 
kann man den Aufbau gut beobachten ; auch hier sieht man wie- 
der 4—8 M. mächtige Laven gegen Nordost sehr sanft einfal- 
lend und sehr dünne auf einander deutlich geschichtete Lagen 
von gelblichem und bräunlichem Bimsstein, welche über denselben 
liegen. In Bezug auf die petrographische Beschaffenheit bemerkt 
man sehr viele Varietäten. An dem Biscotto genannten Ort sam- 
melte ich Nephelinit und Limburgit, weiter oben gegen den Pico 
Lasnas, Tephrit und Plagioklas-Basalt ; an ersterer Localität fand 
ich viel Augit und Olivin-Auswürflinge, letzteren nicht in kör- 
nigen Aggregaten, sondern in Krystallen. 
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Im Campo Balbo und im Campo da Morro traversado findet 
man sehr häufig grobkörnige, syenitische Auswürflinge, wie denn 
namentlich letztere, welche viel Schlacken aufweisen, auf einen 
alten Kraterboden deuten könnten. 

Wenden wir uns nun zur südöstlichen Umwallung der Hoch- 
ebene. Vom Cirro, einem 100 — 150 M. hohen, an dem Abhang 
gegen Ribeira das Patas gelegenen, halb eingestürzten Kegel, 
der bereits ausserhalb des Bereiches der kleinen Detailkarte liegt, 
dehnt sich ein Kranz von Hügeln gegen den höchsten Punkt, den 
Pico Lasnas hin. 

Die zunächst dem Cirro gelegenen, sind keine gut erhaltenen 
Krater, sondern halb eingestürzte oder noch undeutlich erhaltene 
Kegel, welche aus Bimsstein und Tuffen bestehen. Bimsstein be- 
deckt diesen ganzen Theil bis zu dem Steilrand der Ribeira das 
Patas. Einige dieser Krater haben kleine Lavaströme geliefert, 
so der Lenhal, an dessen Südwestseite ein aus Pyroxen mit 
grösseren Haüynen bestehendes Gestein gefunden wird. 

An den Lenhal schliesst sich der grössere Covao-Krater an, 
während vor dieser Kette eine Reihe von zusammeuhäugendeu 
niedrigeren Kegeln sich findet, welche ebenfalls aus Bimsstein 
und Tuflf gebildet sind. 

Der Covao ist ein circa 500 M. langer, nicht ganz kreis- 
förmiger, etwas elliptischer Krater von circa 30 M. Tiefe: der 
Kraterwall steigt sehr sanft von aussen und erhebt sich nur um 
circa 30 M. über dem Lenhal und seinem westlichen Vorberg. 
Er besteht aus einem eigenthümlichen Tuflfe, dessen Hauptbestand- 
theil Haüyn, Augit und Nephelin sind. Auch Lavaströme von 
gleicher Zusammensetzung hat der Covao geliefert, welche gegen 
Süden und Westen beobachtet werden können. 

Der Abhang des Lenhal und des Covao gegen Ribeira das 
Patas ist nicht steil, da mehrere Bimssteinhügel ein -welliges 
Terrain erzeugen. Vom Covao gegen Süden finden wir zunächst 
mehrere Bimssteinhügel; hierauf gelangen wir zu dem Pico de 
Lasnas, einem hohen und langgedehnten schmalen Rücken, wel- 
cher nach beiden Seiten steil abstürzt und im Gegensatze zu den 
bisher betrachteten Bimssteinmassen aus Laven besteht. Hier zeigt 
sich auch nirgends eine Spur von Krater, am Kamme finden wir 
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zahlreiche Schlacken, an den Abhängen Lavamassen und sehr 
wenig Tuflf oder Bimsstein dazwischen. 

Im Osten des Pico de Lasnas, am Abhänge, ist eine kleine 
Ebene sichtbar, aus welcher sich ein niedriger aber ziemlich 
grosser elliptischer Bimsstein- und Tuffkrater erhebt, der Chada 
Lasnas, welcher aber bereits ausserhalb der Karte liegt. An den 
Pico schliesst sich ein aus TufF und Lava bestehender HUgel, 
der von mir Monte Ella genannte Berg an , welcher eine regel- 
mässige Schichtung der aus abwechselnden Tuffen und Laven 
bestehenden Massen zeigt. Die Gesteine derselben zeigen eine 
eigenthttmliche blaugrüne Färbung. Der Kamm der Umwallung 
senkt sich merklich gegen Süden. 

Wir gelangen nun zu dem weit niedrigeren Campo redondo. 
Es ist dies ein elliptischer Kesöel, dessen grosse Axe nicht ganz 
1*6 Kilometer beträgt, und welcher von einer ungefähr 30 — 50 M. 
hohen Umwallung eingeschlossen wird. Doch sind die Abhänge 
derselben keineswegs schroff und steil wie bei den bisher gese 
henen Kratern, sondern durch Erosion bereits stark verändert, 
verwaschen und abgeflacht, zahlreiche Wassergräben ti'agen zur 
Veränderung der ursprünglichen Form bei. Der Abhang der Um- 
wallung nach Aussen gegen das Campo zu ist viel sanfter und 
ebenfalls erodirt. Man findet hier, namentlich gegen den kleinen 
Halbkrater im Westen, einen allmäligen Uebergang zur Ebene. 
Diese Umwallung besteht aus gelbweissem und rothbraunem Tuff 
und Bimsstein und Lava, welche auch in der Kraterebene selbst 
sich finden. An dem Westabhang jedoch, gegen das Meer zu, 
welcher sehr niedrig ist, findet man nur mächtigere Lavaströme, 
Hier fängt die Abdachung gegen das Meer zu an, welche ziem- 
lich sanft verläuft. Von derselben geniesst man eine herrliche 
Rundsicht auf die Inseln des capverd'schen Archipels und auch 
auf die Südostküste der Insel selbst. Bemerkt sei, dass man schon 
in der Kraterebene Schlacken und Lava findet. Auf der Höhe des 
südöstlichen Kraterwalles ist der Eingang zu einer grossen, ziem- 
lich weit nach unten sich erstreckenden Höhle, sie erinnert in 
Manchem an die von Härtung ') früher beschriebene und abgebil- 
dete Höhle, ist jedoch von geringeren Dimensionen als letztere. 



*) Die Azoren, Atlas. 
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Obgleich das Canipo redondo und seine Umwallung schon 
einigermassen durch Erosion verändert ist, so scheint mir doch 
kein Zweifel obzuwalten, dass dasselbe einen grösseren Krater 
vorstellt und dass dieser weite Kessel nicht etwa der Erosion 
seine Bildung zu verdanken hat. 

Westlich vom Campo redondo erheben sich nun eine Reihe 
kleinerer oder grösserer Kegel und zum Theil schon zerstörter 
Krater, die ein schwer darzustellendes Terrain bilden, welches 
in dieser Art den ganzen hier beginnenden oberen Theil des 
Abhanges gegen das Meer bildet ; sowohl in der Richtung gegen 
die Slidspitze als in der gegen die Tarrafal-Bai sind die höheren 
Partien der Abdachung durch zahlreiche kleinere, stark erodirte 
Kegel unterbrochen. 

Hier haben wir vor Allem die Penella de Pasto, ein 100 bis 
i 50 M. hoher grosser Tuflfkegel, welcher einen kleineren halbein- 
gestUrzten Kegel mit undeutlichem Krater zeigt, dann einen klei- 
nen halbzerstörten Schlackeukegel, hinter ihm ein grösserer Kegel, 
welchem sich, am Abhänge gegen das Meer zu, mehrere kleine 
anschliessen. 

Westlich der Penella de Pasto beginnt der Abhang gegen 
das Tarrafalthal ; ausser den zwei kleinen Zwillingskegeln, welche 
aus Schlacken bestehen, sind noch ungefähr sechs, unmittelbar 
am Rande der Hochebene sich erhebende 20—100 M. hohe Ke- 
gel und halbzerstörte Krater zu verzeichnen; wenn man weiter 
den Abhang hinuntersteigt, trifft man noch eine grosse Anzahl 
solcher Kegel, von denen viele nicht nur Schlacken, sondern auch 
grössere Lavaströme aufweisen und es hat dieser Theil des Ab- 
hanges grosse Aehnlichkeit mit der südlichen Abdachung des 
östlichen und des mittleren Theiles der Insel. ') 

Wir kommen nun zu der Beschreibung des Topoberges selbst. 
Hinter dem Vulcane Penella quente beginnt eine sanfte 
Hebung des Terrains, welche auch in südlicher Richtung am 
Monte Carneiro zu beobachten ist. Der Abhang des Topo reicht 
zu beiden Bergen, dann aber bis zu Canipo Balbo. Der eigent- 
liche Aufstieg unter circa 30 ^ beginnt aber erst 0*5 Kilometer 
vom Penella quente und dicht hinter dem Monte Carneiro. Der 



') Siehe Pag. 19. 
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Nordostabhang; ist der sanfteste. Mehrere kleine Ilü^el, der Figueral 
und andere erheben sich auf demselben und allniählig steigt das 
Terrain bis zum Siderao-Krater an, welcher am Fusse des 
Steilrands liegt. Es ist dies ein ziemlich grosser, 0*8 Kilometer 
im Durchmesser fahrender G0~80 M. tiefer Krater, welcher über 
seinem Nordwestfusse circa 100 M. erhaben ist. Auf seinem Nord- 
ostrand ist derselbe mit einem etwas höheren Pic verbunden, der 
aus zerklüfteten Lavamassen besteht, und welcher steil gegen die 
Ebene abfällt. Der Siderao besteht aus Schlacken, Tuffen und 
Laven, welche sämmtlich durch ihren Ilaüynreichthum ausge- 
zeichnet sind, sie gehören zu den Leucititen. Die Abhänge des 
Berges gegen den Topo zeigen dünne Lavaschichten, welche mit 
Bimssteinen wechsellagern und ihrer Lagerung nach vom Topo 
selbst stammen. 

Während die nördliche Umwallung des Siderao-Kraters sich 
nur über 100 M. gegen den Fuss desselben erhebt, beträgt die 
Höhe des südwestlichen Randes kaum mehr als 30 M. und ist 
der Siderao vom Topo durch einen niedrigeren Sattel getrennt; 
von diesem geht es nun ungefähr unter einem Winkel von 30^ 
gegen den Gipfel zu. Demselben ist ein Krater vorgelagert, dessen 
Umwallung eine kleine ebene Terrasse bildet; es ist dies der 
kleine Covaocigno, dessen Tiefe höchstens 25 M. beträgt, wäh- 
rend der Durchmesser circa 200 M. zählen dürfte. Man begegnet 
hier viel Limburgit und auch Pyroxenit - Lava wie auch noch 
leucitische Laven, übereinstimmend mit denen des Siderao, aber 
von dunklerer Farbe. Auswürflinge, Schlacken, Augitkrystalle und 
Aggregate, Bomben, Bimssteine sind hier sehr häufig. Von hier 
geht es etwas steiler dem Gipfel zu, wobei man vielen Bimsstein- 
Auswürflingen und dichten und schlackigen Lavaströmen begegnet. 
Endlich sind wir auf dem Kraterrande, welcher mehrere Meter 
breit ist. Hier erblicken wir ein circa 200 M. breites ebenes Atrio, 
dessen Niveau circa 80 — 120 M. unter der äusseren Umwallung 
liegt. In demselben beobachtet man sehr gut den Bau der äusse- 
ren Umwallung, der Somma; Bimssteinmassen sind durch zahl- 
reiche Lavaströme durchbrochen, welche nach allen Richtungen 
sich erstrecken. In diesem Atrio erhebt sich der innere Krater 
des Topo da Coroa, seine Höhe ist nahezu die gleiche wie 
die der Somma, sein Durchmesser im Innern circa 200 M., 



— 32 — 

und auch die Tiefe des Kraters ist unbedeutend (circa 20 M.). 
Der Kegel besteht aus Schlacken; am östlichen Abhang beob- 
achtet man einen Lavastrom, Pyroxenit mit Hatiyn - Krystallen, 
welcher in das Atrio geflossen ist. 

Die Somma ist gegen Westen zerstört und hier senkt sich 
von dem einen Kegel direct der Abhang steil dem Meere zu; 
er ist an dieser Stelle am steilsten, gegen das Hochplateau ist 
er milder, und dort beobachtet man auch kleine halbzerstörte 
Krater am Gehänge, während auf der Westseite am jähen Ab- 
hang kein parasitischer Krater zu sehen ist. Am Nordabhange 
haben sich mehrere Krater gebildet, so der halbmondförmige hohe 
Monte Aloisio und andere kleinere. 

Vom Covaocigno, welcher nur mehrere hundert Meter tiefer 
liegt, fällt der Berg sehr steil unter einem Winkel von 50^ zum 
Campo grande zu ; der untere Theil, gegen den Monte Carneiro zu, 
ist noch steiler, so dass es unmöglich ist denselben zu betreten. 

Zur Orientirung diene die am Schlüsse des Werkes beige- 
gebene Karte, welche jedoch, da sie nur bei einem kurzen Auf- 
enthalte und ohne irgend welche topographische Grundlage mit 
sehr unvollkommenen Hilfsmitteln aufgenommen wurde, nur den 
Charakter einer Skizze hat, da namentlich die Distanzen der ein- 
zelnen Berge unter einander nur auf Sehätzung beruhen. 

Um das Verständniss zu erleichtern, gebe ich eine ideale 
Ansicht des Topo und seiner Vorberge in der Richtung nach 
Nordost von dem Topo aus gedacht; die Profile mögen anderer- 
seits zur Ergänzung des Kärtchens dienen. 

Ueberblicken wir nun die Topographie dieses Theiles der 
Insel, so sehen wir einen älteren Vulcan, welcher offenbar das 
heute von einem Hochplateau gekrönte Massiv bildete, auf wel- 
chem sich immer eine Anzahl kleinerer Kegel und Krater erhob. 
Der HauptschhuuPaber, der Topo^selbst, eine Art innerer Kegel 
baut einen hohen Kegelberg auf, an dessen Abhänge mehrere 
secundäre Krater sich öffnen. Es wirft sich naturgemäss die Frage 
auf: lepräsentirt die Ebene, deren verschiedene Theile wir unter 
dem Namen Campo grande, Chada Balbo, Campo traversado 
kennen lernten, und welche trotz der Wirkung der Erosion noch 
ihren ursprünglichen Charakter bewährt hat, einen Kraterboden, 
oder ist sie nur ein Lavafeld des Topo? Diese Frage, welche 
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fiir die Keniitniss des Vulcaiis einigermasSen wichtig ist, lässt 
sich nicht ohne Weiteres beantworten. Aber gegen letztere Hy- 
pothese spricht Manches, so die vollkommene Ilorizontalitiit der- 
selben, das Vorkommen zahlreicher Auswürflinge von Syenit, 
Diorit, Marmor etc. 

Auch das Vorkommen so zahlreicher kleinerer Kegel und 
Krater in einer Ebene bringt auf den Gedanken eines alten 
Kraterbodens, allerdings sind die in mancher Beziehung so ähn- 
lichen phlegräischen Felder nicht die Reste eines alten Kraters, 
aber es ist nicht zu vergessen, dass die Ebene desTopo 1650 M. 
hoch auf eiiiem älteren vulcanischen Gebirge liegt. Viele Anzeichen 
sprechen auch dafür, dass der Lasnas, der Monte Ella und die 
Hügel südwestlich des Monte Rotondo, sowie vielleicht die Er- 
hebungen rings um Chada Balbo, Reste eines alten Kraterwalles 
repräsentiren , dessen Höhe früher circa 200 — 300 M. über dem 
Kraterboden betrug. 

Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass das Hochplatean einen 
alten Krater darstellt, dessen Durchmesser beträchtlich, circa 7 
bis 8 Kilometer lang war, und welcher von einem nicht sehr 
hohen Kraterwalle umschlossen war. Letzterer wurde durch neuere 
Eruptionen, wie die des Covao, Campo redondo, Cirro einerseits, 
andererseits durch die Bildung des grössten Gipfels, des Topo, 
zerstört, welcher sich wie der Vesuv in der Somma erhob und 
einen Kegel, der um 600 Meter höher ist als der äussere Krater- 
wall, bildete. Während der Zeit seiner Entstehung und Aufschüt- 
tung fanden an den . Abhängen und dem Fusse dieses Berges 
zahlreiche Eruptionen statt, die die genannten kleineren Krater 
und Kegel bildeten. 

Der Topo selbst besteht aus einem inneren Kegel und einer 
äusseren Umwallung, der äussere Krater hat einen Durchmesser 
von circa 600 Meter, also ungefähr den des Vesuv-Krater, und 
eine Tiefe von 200 Meter, während der innere Kegel und sein 
Krater ganz unbedeutend sind. Auf halber Höhe des Berges bil- 
dete sich ein weiterer Krater, der nicht als secundärer zu be- 
trachten ist, sondern allem Anscheine nach mit dem höheren eng 
verbunden war, während die Krater des tieferen Abhanges und 
am Fusse zur Bildung des Berges nur unwesentlich beitrugen. 

Wohl gleichzeitig mit dem Erscheinen dieser zahlreichen 
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Kegel auf dem Ilocliplatcaii war das, der am Abbang letzterer 
und an dem Krater am Fusse des Topogebirges gelegenen kleinen 
Kegel und Krater, welcbe liier wie an dem SUdabbang des öst- 
licben und mittleren Tbeiles der Insel massenbaft auftreten. 

Es wäre iiocb die Frage zu erörtern, welcbe Kolle das 
Kesseltbal von Patas spielt. Aller Wabrscbeinlicbkeit nacb war 
dieser tiefe und enge Circns kein Krater, aber seine Bildung ist 
aucb nicbt der Erosion allein zuzuscbreiben , das massenbafte 
Auftreten von Gängen an dieser Stelle deutet darauf bin, dass 
in Dislocationen und Spaltenbildung die Ursacbe der Entstebung 
des Kessels liegen dlirfte, welcber dann durcb die Erosion be- 
deutend vergrössert und vertieft wurde, wäbreud spätere Erup- 
tionen, wie die, welcbe den Monte Silva bildete, sicberlicb aucb 
dazu beigetragen baben dürften. Aucb die frliber besprocbene 
Einsenkung zwiscben den Marogos und dem Topogebirge dlirfte 
nicbt allein der Erosion ibre Entstebung verdanken, sondern mit 
dem Erscbeiuen jener Gänge in Verbindung steben. Es dürfte 
daber nicbt allzu bypotbetiscb erscbeiuen, wenn man den Grund 
zur Bildung dieses Kesseltbales durcb letzteres zu erklären sucbt. 

Vergleicbt man nun die beiden Tbeile, welcbe die Insel zu- 
sammensetzen, den Vulcan Topo und den an ibn sieb scbliessen- 
den Längsrücken, denn auf dessen Typus ist das Vulcangebirge 
S. Antao zurückzufübren , unter einander, so wird man nicbt 
bebaupten können, dass zwiscben beiden ein durcbgreifender 
Altersunterscbied existirt. Die Wirkungen der Erosion lassen aller- 
dings scbliessen, dass die Gebirgstbeile zwiscben fiibeira do Paule 
und Ribeira grande scbon ziemlicb älter sind, ob sie aber nicbt 
gleicbzeitig mit jenen der Ribeira d'Alto mira entstanden, kann 
nicbt bebauptet werden. Es ist sebr wabrscbeinlicb , dass die 
älteren Scblünde des Topo, der Marogos und der Cova gleicb- 
zeitig tbätig waren, wie denn aucb die Tbätigkeit der zablreicben 
kleinen Krater am Südabbang, am Kamme der Chada Lagoa und 
auf dem Hocbplateau des Topo's allem Anscbeine nacb ebenfalls 
in die gleicbe Periode fällt. Es ist übrigens nicbt unwabrscbein- 
licb, dass solche kleine Eruptionsschlünde, wie sie am Kamme 
und Südabhange vorbanden sind, auch in früheren Zeiten existir- 
teu, und dass solche kleine Krater es waren, welche allmäblig 
die Lavamassen zum Gebirge aufbauten, während nebenbei ein- 
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zelue grössere Krater, wie der der Cbada Lagoa, der Cova uud 
Topo zu alleu Zeiteu thätig seiu kouuteu. 



Noch eiue Bemerkung über sedimentäre Schichten der Insel. 
Es war mir hier nicht möglich die Spuren einer alten Sediment- 
formation, wie auf den übrigen Inseln zu entdecken, und nur 
unter den Auswürflingen des Cauipo traversado findet sich auch 
Kalkstein, solcher findet sich auch in der Kibeira grande als 
Gerolle, aber anstehend fand ich ihn nirgends. Jüngere Kalkstein- 
bildungen finden sich nur an einem Punkte der Insel, der Punta 
do Sol, in einer Ausdehnung von kaum 20 M. , es ist eiue vier 
Meter mächtige Schicht von marinem Kalkstein, mit Resten von 
Patella, Trochus, welche auch heute noch im Meere leben. An 
keinem anderen Punkte der Insel fand ich ähnlicbes. Die Insel 
S. Antao dürfte wohl keine nennenswei'the Hebung seit ihrer 
Bildung erlitten haben. 

Höhenmessungen. Die wenigen nachstehenden Messungen 
sollen mehr den relativen Höhenunterschied als die absolute Höhe 
der einzelnen Punkte angaben. Solche Messungen auszuführen 
war nicht möglich, weil der Vergleich mit dem Barometerstand 
am Fusse des Gebirges fehlte, und konnten daher nur die Unter- 
schiede von einigen als Fixpunkten angesehenen Höhen aus ge- 
rechnet, gemessen werden. Ich muss daher, zwei als trigono- 
metrische Punkte (vom Meere aus gemessen) auf den Seekarten 
angegebene Höhen als richtig annehmen. Wenn ich einen Punkt, 
nämlich die Höhe des Topo, mit der Höhe des Campo grande 
vergleiche, so ergibt sich ein Unterschied von 620 M., von die- 
sem bis zum Meere liegt ein solcher von 1-480, daher würde die 
]l<)he des Topo 2100 Meter betragen, auf der Seekarte ist sie 
aber als 2253 angegeben; es ist jedoch zu berücksichtigen, dass 
der Weg von Campo grande zum Meere über einen halben Tag 
in Anspruch nimmt und daher Barometerschwankungen eintreten 
dürften; abgesehen davon, dass Aneroide nicht die Genauigkeit 
von Messungen mit dem Quecksilberbarometer zeigen können, ist 
letzterer Umstand besonders zu berücksichtigen; bei kleineren 
Differenzen wird dieser Fehler selbstverständlich ein geringerer, 
da eine Aenderung des Luftdruckes leicht bemerkbar, und so- 
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mit der Fehler controlirbar wird. Auffallend ist, dass ein früherer 
Beobachter, wohl der einzige, welcher ausser mir Messungen an- 
gestellt, noch weit grössere Differenzen erhielt; v. Barth berech- 
net die Hohe des Topo da Coroa mit 2075 M. , also nahezu 
300 M. Unterschied mit der Seekarte. Trotzdem nun beide Mes- 
sungen (Barth's und meine) kleinere Höhen als die der Seekarten 
ergeben, bin ich doch von letzteren ausgegangen, da sie mir 
leichter als Fixpunkt dienen konnte als das Meeresniveau, wo 
sehr häufig andere Witterungsverhältnisse zu treffen sind als auf 
den Höhen, und zu welchem ich überdies nur selten herabzusteigen 
Gelegenheit hatte. Wenn nun aus solchen Gründen die Messungen 
rein approximative sind, so sind doch die Fehler in den Niveau- 
differenzen keine so beträchtlichen, um nicht Anhaltspunkte für 
die Topographie der Insel zu liefern. 



Topo da Coroa, innerer Kegel 2253 M. 
r, V n äusserer „ 2250 „ 

Lasnas 2015 „ 

Penella 1720 „ 

Campo balbo 1570 „ 

Ribeira das Patas .... 1013 „ 
Cova, Kraterboden .... 1393 „ 
Gova, Kraterrand .... 1586 „ 



Maro^os 1920 M. 

Pico da Cruz 1990 „ 

Covao 1S20 „ 

Campo redondo 1801 „ 

Campo grande 1640 „ 

Monte Silva 1142 „ 

Chada Lagoa 1372 „ 

Chada da Morro traversndo 1601 „ 



Die Insel S. Vincent 

liegt südöstlich von Antao, sie hat rundliche Form und bedeckt 
einen Flächenraum von circa 6 Quadratmeilen. Während wir in 
der Insel S. Antao ein felsiges von tiefen Schluchten durchzogenes 
hohes Gebirge kennen gelernt haben, zeigt S. Vincent ein nie- 
driges, weit weniger gebirgiges Terrain. Die Küsten von S. Vin- 
cent sind im Westen und Süden sehr steil, von der Süd- bis an die 
Ostspitze zieht sich eine kleine wenig hohe Ebene hin und auch 
im Nordosten finden wir einen wenig hohen Strand. Betrachten 
wir die einzelnen Abhänge etwas näher. Der Nordabhang zeigt 
zwei Einbuchlungen, die grössere bildet den grossen Hafen von 
S. Vincent, einen der schönsten natürlichen Häfen. Die Abhänge 
sind hoch, steil und felsig rechts und links vom Hafen, nur der 
Strand des letzteren ist wenig erhaben, und bildet eine kleine Ebene, 
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welche weiterhin in welliges Hügelland übergeht. Am Ausgange 
des Hafens findet sich die kleine circa 80 M. hohe „Ilha dos 
Passaros" ein isolirter Felsen gegenüber der P. Columna. Nord- 
östlich von dieser senkt sich das Terrain und an das felsige Ge- 
birge schliesst sich die Salamassa-Ebene, welche die gleichnamige 
Bucht zeigt. Ein circa 100 M. hohes Vorgebirg bildet an einem 
Ende desselben die Nordostspitze der Insel. Zwischen dieser und 
der Ostspitze, welche hoch und felsig ist, findet sich eine weitere 
Einbuchtung. Das Terrain von letzterer Spitze zur Südspitze ist 
wenig hoch, und wird durch einige neuere Krater durchbrochen, 
von hier verfolgen wir fast durchgehends eine hohe steil zerklüf- 
tete Bucht bis zu der Bai von S. Pedro, welche am Ende einer 
kleinen Ebene liegt, die sich fast bis zum Hafen von S. Vincent 
erstreckt; während von da bis zu diesem wieder die stöil zer- 
klüftete Kilste fortsetzt. 

S. Vincent besteht aus einem ringförmigen Gebirge, das allent- 
halben steil gegen Innen, etwas sanfter gegen die Küste zu fällt, 
das Innere des Gebirges ist jedoch nicht ganz eben, sondern wird 
gebildet von theils ebenem, theils wellig-hügeligem Terrain von 
unbedeutender Höhe, das sich im Osten allniälig an den hohen 
Kamm anschliesst. Die höchste Erhebung bildet der Monte Verde 
(707 M.) ein unter einem Winkel von 45 ^^ gegen das Meer zu 
einfallender Rücken. Gegen das Innere zu fällt der obere Theil 
etwa 300 M. tief, steil und jäh ab, von da an aber senkt sich 
das Terrain allmählig zu einem gegen Westen und Norden ver- 
laufenden Rücken, dem Campo inglese. Vom Monte Verde sehen 
wir die Umwallung sich allmälig gegen Süden und Norden um 
circa 100 M. senken, wobei fast überall ein schmaler Felskamm 
zu beobachten ist. Der Bau dieses Gebirges ist höchst einfach, 
Lavaströme 1 — 10 M. mächtig, durch sehr dünne TufTschichten von 
einander getrennt, sind übereinander geschichtet und fallen unter 
einem geringen Winkel von 10 — 20 ^ gegen Aussen mantelförmig 
ein. Durchbrochen werden sie durch zahllose, unregelmässig ver- 
laufende, bald vertical, bald unter allen möglichen Winkeln ein- 
fallende schmale ('/2 — 3 M.) Gänge. Ganz denselben Bau beob- 
achtet man an dem hohen Steilrande, welcher vom Hafen gegen 
S. Pedro zieht und mit geringer Unterbrechung bis zur Südspitzc 
sich ausdehnt, in diesen Thälern sind die Abhänge gegen das 
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Innere weit steiler und höher, obgleich die absolute Höhe des 
Kammes eme geringere ist, als die am Monte Verde. Die Lava- 
strönie haben überall ein sehr geringes Einfallen und sind oft nicht 
einmal durch Tuffe getrennt, wie denn die Beobachtung zu machen 
ist, dass im Gegensatz zu dem bimssteinreichen Vulcan von S.Antao, 
S. V. ungemein arm an losen Auswürflingen ist. Was nun das 
innere, von diesem Ringwall umschlossenen Terrain anbelangt, so 
ist seine Configuration verschieden. Oestlich vom Hafen erhebt sich 
zwischen dem Strande und dem steilen Wall, ein hügeliges, ziem- 
lich flaches lind wenig erhabenes Terrain, welches meistens durch 
Lavaströme bedeckt wird, aber auch hier kann man den Durch- 
bruch von Gängen erkennen. Aehnlich ist die Bildung im Süden: 
es ist ein ziemlich weit in das Innere sich hinziehendes, zum 
Theil ebenes, zum Theil niedere Hügel zeigendes Terrain, gegen 
SW. zu wird das Hügelland höher, der ebene Theil wird zu 
einem weiten Thal, im Süden aber am Fusse des Madeiral er- 
weitert sich die Ebene und zwischen beiden Thälern liegt eine 
sehr niedere Wasserscheide. Das Campo inglese und die übrigen 
Abhänge des Monte Verde gegen das Innere zu, zeigen dicke 
Lavaströme, mit wenig Tuffschichten und zahlreichen Gängen, ist 
also ebenso gebaut wie die übrigen Theile des Gebirges. Die 
hinter dem Hafen sich hinziehende Ebene, welche, wie bemerkt, 
gegen Südosten in welliges Hügelland übergeht, besteht aus Feld- 
spath-Basalt; in demjenigen Theile der Ebene, welcher sich gegen 
S. Pedro hinzieht, findet man eine halbe Stunde von den letzten 
Häusern entfernt, eine kleine, kaum 3 M. hohe Erhebung, welche 
aus Foyait besteht, dieser wird durch breitere Gänge eines dich- 
ten Basaltes durchbrochen; dieses Vorkommen ist gänzlich isolirt, 
erhebt sich direct in der Ebene; wenn man jedoch die Hügel süd- 
östlich von diesem Punkte untersucht, welche sich am inneren 
Rande des westlichen Kraterwalles hinziehen, so bemerkt man 
hinter den ersteren, welche aus porphyrartigem Basalt bestehen, 
rechts mehrere 40—60 M. hohe Hügel, die aus grobkörnigem 
syenitischen oder diabasähnlichem Gestein bestehen, und findet 
man alle möglichen Structurvarietäten vom dichtesten Diabas bis 
zum grosskörnigen Diorit vielfach durch Uebergänge mit einander 
verbunden, das Ganze durchbrochen von kleinen 1 — 2 M. mäch- 
tigen Basaltgängen, während 3 — 9 M. mächtige Ströme desselben 
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Gesteines die älteren Gesteine überlagern. Das Massiv der- 
selben wird übrigens durch grössere Lavamassen unterbrochen 
und bildet daher kein zusammenhängendes Ganze, man kann es 
aber ungefähr % Meile gegen SO, von dem erstgenannten Fund- 
orte des Foyaits und ebensoweit gegen Osten hin' verfolgen, 
überall wird es durch die jüngere Lava durchbrochen und über- 
strömt; südöstlich von der St. S. Vincent hört das ältere Gestein 
auf und man findet nur einzelne Gerolle desselben, sowie auch 
eines gneissartigen Gesteines. Das von den älteren Gesteinen 
bedeckte Areal ist aber trotzdem, wenn man von den jüngeren 

SO. NW. 

Madeiral Hafen 



Laven, welche sich zwischen die einzelnen Felsmassen einge- 
schoben haben, absieht, ein ziemlich bedeutendes und bedeckt fast 
V3 Quadratmeile. Zwischen der Salamassa-Bai und der Stadt 
St. Vincent, dort wo der Kamm eine kleine Einsenkung bildet, 
welche von grossen Meersand-Massen bedeckt wird, finden sich 
Schollen einer Sedimentformation, welche ebenfalls das Interesse 
auf sich ziehen. Es wird der Abhang gegen die Salamassabucht 
an jener Stelle, Amargoso, von einer ^ort vorkommenden Bitter- 
salzquelle, genannt; auf der Höhe hat sich ein kleines Plateau 
gebildet, dort finden sich nun mehrere Bänke (circa 025 M. mäch- 
tig) eines gelblichen dichten Kalksteines mitten im vulkanischen 
Gesteine; ganz in der Nähe davon ist der Boden bedeckt mit 
hohlen Concretionen von .dolomitischem Kalksteine, welche man für 
Auswürflinge zu halten geneigt sein könnte. Nur einige Meter 
davon finden wir eine grosse circa 50 M. im Durchschnitt führende 
Scholle von röthlichem eisenschüssigem krystallinischen Kalksteine, 
mitten in einem phonolithischen Gesteine. An den Abhängen gegen 
das Meer zu fehlt jede weitere Spur des Kalksteines und haben 
wir es daher hier mit Schollen eines älteren sedimentären Ge- 
birges zu thun. Was jene Concretionen anbelangt, so seien im 
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zweiten Theile dieses Werkes einige Bemerkungen darüber ge- 
stattet. Es ist übrigens nicht ausgemacht, ob jene Scholle der 
Ueberrest eines grossen Kalkberges war, oder ob sie nur gehoben 
ist, aber wenn man den grossen Flächenraum in's Auge fasst, 
welcher von den verschiedenen, jetzt nicht mehr zusammenhän- 
genden Bruchstücken der alten Formation bedeckt ist, so kann 
man wohl zu der Ansieht kommen, dass sie früher wirklich ein 
zusammenhängendes Massiv gebildet haben. Es bleibt nun noch 
der ausserhalb des Ringgebirges am Abfalle desselben liegende 
Theil der Insel zu beschreiben. Die Nordostspitze, welche sich 
aus der Salamassa-Ebene erhebt, ist ein circa V4 Meile im Durch- 
messer fassendes, neueres, nicht hohes Vulcangebirge ohne deut- 
lichen Krater; eine Reihe von jüngeren secundären Kratern er- 
hebt sich an der Südspitze: am Strande von S. Lucia, westlich 
von jener Spitze, ein kleiner 20 M. hoher Schlackenkegel, ferner 
1 Kilometer von diesem entfernt, ein eingestürzter namenloser etwas 
elliptischer Krater, welcher Lavaströme geliefert hat, seine Höhe 
beträgt circa 150 M. über der Ebene und sein ganz ebener Krater- 
boden hat circa 400 M. Durchmesser. Mehrere kleine Schlacken- 
kegel und Bruchstücke von Gängen finden sich weiter ostwärts 
in der Nähe des Monte Viana, welcher einen etwas elliptischen 
Krater von circa 300 — 400 M. Durchmesser zeigt, dessen Rand 
circa 200 M. über der Ebene liegt; es ist ein Schlackenkegel, 
welcher mehrere Lavaströme geliefert hat, die auch sich am Fusse 
w^eit hinziehen. Gegen die Küste zu findet man eine dünne 
Schichte Kalkstein, welche jedoch ziemlich weit, etwa 40 M., 
gegen den Gipfel des Berges hinaufreicht und auch zwischen der 
Süd- und Südostspitze gefunden wird. Letztere wird von einem 
durch die Meeres wogen halbzerstörten Krafer gebildet, der über 
200 M. hoch ist, dicht darunter findet sich der kleine Krater 
Cailhao, wohl der jüngste der Insel, er hat gegen das Meer zu 
einen Lavastrom ergossen, dessen schlackige Oberfläche noch 
vollkommen erhalten ist, und auf welcher man mehrere kleine 
Spratzkegel bemerkt, welche 5 — 15 Meter Durchmesser und eine 
Höhe von 4— 6 M, zeigen und ganz aus schlackiger Lava be- 
stehen. Die Erosion hat hier keine Nachwirkungen hinterlassen, 
und das Ganze macht den Eindruck eines vor wenigen Jahren 
entstandenen Kraters, so frisch sind die Schlacken, und so un- 
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versebrt ist die Oberfläche des Lavastromes. Werfen wir einen 
Blick auf die Geschichte des Vulcaues. 

S. Vincent repräsentirt uns offenbar die Ruine eines grossen 
Stratovulcans, dessen Höhe jedenfalls bedeutender war, als der 
noch erhaltene Kraterwall schliessen lassen könnte; die genaue 
Lage des Kraters festzustellen, ist bei dem absoluten Fehlen der 
Spuren des früheren Aschenkegels nicht gut möglich, aber es ist 
nicht allzu gewagt, wenn man das niedere Hligelland und die 
ebenen Tlieile hinter dem Hafen und vielleicht noch einen Theil 
dieses selbst, als den Haupteruptionspunkt bezeichnet. Nähere 
Daten über die Confignration des Vulcans zu geben, ist bei den 
grossen durch die Erosion und die Meereswogen hervorgebrachten 
Veränderungen kaum möglich. Der Vulcan scheint sich an den 
Ausläufern eines alten Festlandes gebildet zu haben, denn die 
erwähnten niederen Hügel älterer Eruptivgesteine (ihr genaues 
Alter festzusetzen ist allerdings nicht möglich) deuten auf ein 
grösseres durch die Eruptionen auseinandergesprengtes Areal, 
welches wahrscheinlich mit den Kalkschollen im Zusammenhange 
war. Dass jene grobkörnigen Eruptivgesteine wirklich einer älteren 
Bildung angehören, wird überdies durch die Lagerungsverhält- 
nisse vollkommen klar. Am Südostabhauge des grossen alten Vul- 
canes, welcher hauptsächlich aus Lava mit sehr wenig losen Tuff- 
schichten aufgebaut und durch «seinen Reichthum an Gängen aus- 
gezeichnet ist, bildeten sich in späterer Zeit mehrere secundäre 
Krater, deren Bildung wohl keine sehr alte ist. Das Vorkommen 
von jüngeren Kalkschichten an den Abhängen des Monte Viana, 
sowie auch das an vielen Stellen, namentlich an der Nordküstc 
beobachtete Vorkommen von Calcit undT Kalktuff bildungen (die 
möglicherweise nichf durch Auslaugung der Eruptivgesteine, 
sondern aus marinem Kalkstein gebildet worden sind) weist auf 
eine Hebung des Vulcans seit seiner Bildung hin. Den Bau 
S. Vincent's erläutert die beiliegende Ansicht^der Insel, von der 
Höhe des Pico da Cruz auf S. Antao aufgenommen. 
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S. Thiago. 

Diese Insel liegt unter 15^ nörcilicber Breite nnd 26 ^ west- 
licher Liinge von Paris; sie bat die Gestalt eines Trapezes, ilir 
Fläcbeninlialt beträgt circa 18 Quadratmeilen. Die Ufer sind nur 
an wenigen Punkten steil und bocb, meistens aber circa 16 — 20 M. 
über dem Wasserspiegel erbaben. Sie zeigen wenig Einbucbtungen. 
Man kann drei Tbeile unterscbelden: den nördlicben, einen mitt- 
leren ziemlicb ebenen und den südlichen, aus dem höchsten Berge 
der Insel, dem Pico d' Antonio ') und seinen Auslaufern gebildet. 
Im Norden der Insel erhebt sich der 4500' hohe Monte Gracioso, 
eine breite Phonolithkiippe, welche allseitig ungemein steil ab- 
fällt. Das enge Val de Fontas trennt es von den Ausläufern des 
Malaguetta-Gebirges; an seinem Ausgange liegt die kleine Bucht 
von Tarrafal, an deren Küste sich tertiäre Kalkbildungen in ge- 
ringer Mächtigkeit vorfinden, welche von den Laven, die ihre 
nördliche Grenze erreichen, überdeckt werden; auch im Val de 
Fontas findet man noch diese sedimentären Schichten. Die nie- 
drigen Hügel, welche gegenüber dem Monte Gracioso auftreten, 
bestehen aus basaltischen Gesteinen (zumeist Limburgit) nur zwei 
isolirte Kegel , von dem Monte Gracioso gegen die Ostküste 
zu sind Phonolithkuppen, ^velche von basaltischen Laven umgeben 
sind. Ein interessantes Gestein findet sich an der Punta de Bighu- 
das, es enthält ungemein viel titanhaltiges Magneteisen, welches 
an dem Strande durch die Gewalt der Meereswogen mechanisch 
zerkleinert wird; während nur die leichteren Bestandtheile von 
diesem weggerissen werden, bleibt der schwere Sand am Strande 
zurück und bildet eine dicke Schicht, welche sogar technisch aus- 
beutbar wäre. Neben diesem körnigen Gesteine findet man auch 
wieder an der Küste die nicht sehr mächtige Ablagerung von 
Kalksteinen. Südlich von Tarrafal breitet sich eine kleine Ebene 
aus, welche gegen Osten langsam ansteigt; das Ganze ist ein 
Lavafeld aus mächtigen Lavaströmen, welche durch dünne Bims- 
steinschichten getrennt sind, nnd die alle gegen Norden unter sehr 
geringem Winkel einfallen. Die Ebene von Tarrafal hat übrigens 



') Auch Pico d' Antonia genannt, auf den Seekarten fälschlich San Antonio. 
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ihre Eotstclmug, zum Theil wenigstens, der Erosion zu verdanken. 
Folgt man der Kliste südlich von Tarrafal, so werden die Ströme 
mächtiger, die Hügel, aus welchen sie gebildet, höher; im All- 
gemeinen beobachtet man, dass das Terrain gegen Südosten an- 
steigt. Einige Kilometer südlich von Tarrafal liegt ein kleiner 
Berg, welcher einen selbstständigen Tuff krater darstellt, man be- 
obachtet ein mantelförmiges Einfallen der Tuff-, Breccien- und 
Bimssteinschichten. Die Breccien enthalten mitunter Bruchstücke 
von Kalksteinen, dann Schlacken und Basaltstücke. Dieser kleine 
Vulcan scheint keine Lavaströme geliefert zu haben. Unmittelbar 
hinter ihm kommen wir wieder in das Gebiet der Laven, und 
beobachtet man dort sehr mächtige tephritische und basaltische 
Laven. Das Terrain steigt hier gegen Osten bedeutend an, meh- 
rere tief eingeschnittene schmale Thäler wie die Rib. da Prata, die 
Rib. do Tarrafal durchziehen die hohen, sanft gegen Norden ver- 
laufenden Bergrücken. Die Abhänge desselben sind ungemein steil, 
zerklüftet und zerrissen. Südlich der Rib. Prata treten Hügel auf, 
welche ein eigenthUmliches gebleichtes Gestein zeigen (Phonolrth), 
das bis an den Kamm des Gebirges sich hinzieht. Dieser Theil 
dös Gebirges führt daher auch den Namen Monte Branco (weisser 
Berg), viele kleinere Schluchten durchziehen es. Der höchste 
Punkt des nördlichen Massivs ist der Monte Malaguetta ; von diesem 
senken sich die Abhänge gegen Norden, Nordosten und Nord- 
westen und zahlreiche Erosionsthäler bringen ein vielfach zerklüf- 
tetes und verzweigtes wildes Felsengebirge hervor, dessen Bau 
jedoch sehr einfach und in den zahlreichen Schluchten aufge- 
schlossen ist: Lavaströme von sehr verschiedener Mächtigkeit sind 
durch Lapilli- und Tuffschichten getrennt. Dort, wo die Lava mit 
letzteren in Berührung gekommen ist, beobachtet man fast immer 
eine wenige Centimter starke ziegelrothe Erde. Wenn man an den 
Abhängen und Schluchten des nördlichen Gebirges die Lagerung 
studirt, so findet man ein sehr geringes Einfallen der Schichten, 
welches aber stets in nördlicher Richtung verläuft, es ist daher 
an demselben kein Centralpunkt zu beobachten, wie man etwa 
aus der Configuration des Gebirges annehmen könnte, nicht vom 
Monte Malaguetta sind die Laven geflossen, sondern alle müssen 
von einem entfernten südlichen Krater ausgeworfen worden sein. 
Vom Malaguetta-Pic gegen Westen verflacht sich der Kamm all- 
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niälilig;, von hier gegen Süden findet sieb ein hoher steiler Ab- 
hang, welcher am Pic circa 1000 M. beträgt, während er im 
Westen immerhin noch 400 M. erreicht. Gegen Osten und Süd- 
osten ziehen allraählig sich verflachende Bergrücken gegen das 
Meer hin. 

Am Fasse jenes steilen Abhangs liegt eine über 12 Kilometer 
breite Hochebene, die Ghada falcao. ') An dem hohen Abhänge 
des Malnguetta-Gebirges gegen das Hochplateau, beobachtet man 
zahlreiche fast ausnahmslos verticale oder nahezu senkrechte 
schmale Gänge, welche gewöhnlich von Süden nach Norden ver- 
laufen, und daher untereinander fast parallel sind. Ihr Gestein 
gehört zu den Basalten. Diese Gänge finden sich in den entfernteren 
südlichen Partien der Insel nicht mehr, schon an der Rib. Prata und 
am Porto formoso fehlen sie gänzlich. An den Abhängen gegen 
Osten zeigen einige mächtige Lavaströme sehr schöne säulenförmige 
Absonderung. Zwischen S. Miguel und Porto formoso an der Ost- 
küste der Insel beobachtet man eine radiale, rosettenförniige La- 
gerung der kurzen dicken Basaltsäulen. Die Gesteine der Lava- 
ströme sind theils Limburgite, theils Feldspath- und Nephelin- 
Basalte, meist olivinreich. 

Der mittlere Theil der Insel. Zwischen dem Kamme 
des Malaguetta-Gebirges und dem gegenüberliegenden höheren 
Gebirgszug, welcher sich von dem höchsten Punkte der Insel ge- 
gen Westen erstreckt, dehnt sich ein Plateau aus, in welchem 
sich mehrere Kegel erheben; vom Westrande dieses Plateau's 
senkt sich das Terrain sanft absteigend gegen das Meer zu, zahl- 
reiche tief eingeschnittene, meistens schmale Thäler, haben viel- 
fach beigetragen um die ursprüngliche Form des Vulcans zu ver- 
ändern. Das Plateau selbst, die Chada falcao, ist fast eben und 
zeigt nur geringe Steigung gegen Osten zu, einige breite Gräben 
mit senkrechten Abhängen durchziehen es in der Richtung von 0. 
nadi W. Am Südrande erheben sich mehrere zusammenhängende, 
aus mächtigen Lavamassen bestehende Hügel, der Monte Tiro 
und der, hauptsächlich aus rothen Tuffmassen (deren Neigung ge- 



») Chada falcao ist der Name des mittleren Theiles dieses Plateau's, an- 
dere führen den Namen Chada Lai, Chada Mula, ich bezeichne das ganze 
Plateau als Chada falcao. 
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gen Nordosten gericlitet ist) zusanimengcsctzte Monte Verniclho, 
wäbrcnd hinter diesen Hügeln sich die Ausläufer des Monte Grande 
und des Monte Gregorio erheben, welche 'jenseits des Erosions- 
thaies der Engenhoes liegen; in diesem Thale lässt sich der Bau 
des Ilochplateau's gut ersehen , wir haben hier sehr langsam 
gegen Westen oder Nordwesten geneigte Lavaströme, zwischen 
diesen dünne TnfFschichten , die am Contact mit der Lava sehr 
eisenschlissig sind und eine rothbraune Farbe zeigen. An der 
Einmündung des Engenhoesthales erhebt sich auf dem rechten 
Ufer ein hoher säulenförmiger Berg von beträchtlicher Höhe, der 
Monte Birianda, welcher steil nach allen llichtungen abfällt und 
vielfach zerrissene und zerklüftete Formen zeigt, seine Schichten 
liegen nahezu horizontal mit einer kleinen Neigung gegen NW. 
Viele Gänge durchziehen ihn in allen möglichen Richtungen. Der 
Abfall des Plateau's von Chada falcao gegen Westen zu, ist allent- 
halben steiler als der gegen Osten; zwei breite Thäler ziehen 
hier gegen das Meer zu, das Charcothal und die Ribeira da Barca; 
im Allgemeinen beobachtet man auch in dieser ein Einfallen der 
unter sehr geringem Winkel geneigten Lavaschichten nach Nord- 
westen und bieten sich hier ähnliche Verhältnisse wie im Engeu- 
hoesthal, aber einige besonders interessante Localitäten mögen 
hier erörtert werden: in dem unteren Charcothale findet sich eine 
anstehende grössere Scholle von sedimentärem Gestein, welche 
zwischen den basaltischen Massen eingekeilt ist und von dem- 
selben tiberlagert wird.. Ihre Ausdehnung dürfte eine ziemlich be- 
trächtliche sein, denn sie reicht bis in das Thal Rib. da Barca 
hinüber. Sie besteht aus einem Phyllitartigen Gesteine und einem 
blauen Kalksteine, welcher mehr oder weniger in körnigen Marmor 
umgewandelt ist (eine nähere Beschreibung derselben findet sich 
im mineralogischen Theile der Arbeit). Daneben tritt auch ein 
älteres Foyaitartiges Eruptivgestein auf. Da der Lagerung der 
Laven nach keine Ausbruchstelle vorhanden ist, sondern die Laven 
offenbar aus grösserer Entfernung bis zu diesem Punkte geflossen 
sind, so ist mit Sicherheit zu vermuthen, dass wir es nicht mit 
einer mitgerissenen Scholle zu thun hatten, sondern dass hier ein 
Bruchstück eines früher vorhandenen und auch, wie wir gesehen 
haben, an manchen anderen Punkten der Insel auftretenden älteren 
Massivs vorliegt. Im unteren Charcothale treten auch öfters Gänge 
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eines sehr biotitreichen Gesteines auf, welche im oberen fehlen, 
und die wahrscheinlich mit jenen des Monte Birianda identisch 
sind. Das Gestein des letzteren ist Phonolith oder Tephrit; in dem 
parallel verlaufenden Thale von Rib. da Barca finden wir wieder 
Lavaschichten, welche durch Tuffe getrennt sind ; sehr häufig sind 
im Thale grössere Blöcke von metamorphosirtem Kalksteine. Am 
rechten Ufer dieses Baches beginnt die Phonolithformation, welche 
sich bis zum Monte Branco und von hier fort zum Rio Prata er- 
streckt. Es sind eigenthUmlich gebleichte, plattenförmig abgeson- 
derte Gesteine, welche nahezu horizontal mit geringer Neigung 
gegen Norden gelagert sind. Ob diese phonolithischen Massen eben- 
so wie die basaltischen von Sliden gegen Norden geflossen und 
als Lavaströme zu betrachten sind, oder ob sie nicht ein selbst- 
ständiges Domgebirge bilden, habe ich zwar mit Sicherheit nicht 
entscheiden können ; da aber an manchen Stellen eine Schichtung 
der Laven, entsprechend der der benachbarten Basaltlaven be- 
obachtet wird, so ist wohl das erstere anzunehmen, umsomehr, als 
auch die Configuration des Gebirges nicht einer domförmigen Kuppe, 
sondern einem durch Erosion veränderten Lavamassiv entspricht. 
Aus der Ebene von Chada falcao erheben sich mehrere kleine 
Kegel, so der Monte Chegao an dem südwestlichen Fusse des 
Malaguettagebirges, der Monte Aguas Podras etwas weiter gegen 
Westen, und ein zweiter im Süden, endlich der kleine Schlacken- 
kegel Machouli am Ostrande-, keiner zeigt einen deutlichen Kra- 
ter, aber alle zeigen Spuren eines solchen, und auch ihr Bau aus 
Schlacken und Lapilli lässt sie als kleine secundäre Krater er- 
kennen. Ihre Höhe ist keine bedeutende, der höchste, welcher am 
Fusse des Steilrandes der Malagnetta liegt, ist kaum 120 M. hoch, 
der Machouli endlich zählt vielleicht 40 M. Auf der reöhten Seite 
des Engenhoes-Thales findet man eine fortlaufende, von 0. nach 
W. ziehende Hügelkette, der östlichste, der Monte Vermelho und 
der benachbarte Monte Tiro, sind vielleicht durch neuere Erup- 
tionen entstanden, sie sind aus Schlacken und Lavaschichten auf- 
gebaut, während die übrigen von diesen durch einen Thaleinschnitt 
getrennten, nur Reste der älteren Lavaströme sind, welche auch 
dieselbe Neigung haben wie diejenigen , welche das Plateau 
sowie die Abhänge des Gebirges gegen dasselbe bilden. Die Höhe 
dieser Hügel ist ebenfalls eine geringe und erreicht nicht 150 M. 

4 
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Zu bemerken ist, das» das Eiiifalleu der Scliichteu am Monte 
Tiro und am Monte Vermelho gegen Norden und Nordwesten ge- 
richtet ist. An manclien Stellen, namentlich an der linken Thal- 
seite des unleren Engenhoes-Thales, findet man geschichteten roth- 
braunen TufF, welcher möglicherweise ebenfalls einer jüngeren 
Eruption angehört, wie jene früher erwähnten Hügel, wie denn 
der Kessel der Chada falcao jedenfalls der Schauplatz einer in- 
tensiven vulcanischen Thätigkeit gewesen sein muss, die haupt- 
sächlich in der Bildung kleinerer Kegel ihre Wirkung äusserte. 

Was den Abhang des Plateau's gegen Osten anbelangt, so ist 
er nur in seinen obersten Partien ein steilerer, während gegen 
die Küste zu die Senkung eine sehr allmälige ist, viele breitere 
Thäler, wie die von S. Miguel, Flamengos, Boa Entrada durch- 
sehneiden es; auch hier ist der Bau dem früher gesagten ent- 
sprechend. Dicke Lavaschichten, mit sehr geringer Neigung 
gegen Norden und Nordosten sind durch kleine Lager von Tuffen 
getrennt, Gänge sind im Allgemeinen hier ziendich selten zu sehen. 
Das Terrain ist stark erodirt und eine Reihe von, zum Theile 
ziemlich hohen, steilen Pics (wie der Monte da Boa Entrada 
[1500 M.]) und einige andere ragen zuckerhutartig als Reste 
früherer Lavamassen noch aus den sanfteren Rücken, welche die 
Abhänge bilden, hervor. 

Die Vermuthung, als sei dies eben beschriebene Kesselthal 
der ursprüngliche Hauptkrater der Insel, wird sowohl durch das 
Studium des südlichen Theiles als auch schon dadurch widerlegt, 
dass der Boden der „Chada" aus einer Lavendecke gebildet wird, 
welche nicht etwa ein regelmässiges Einfallen nach Aussen zeigt, 
sondern nach Norden unter geringem Winkel einfallt. 

Der Pico d'Antonio und seine südliche Abda- 
chung. Südlich der Thäler Engenhoes und Os Picos erhebt sich 
der imposanteste Theil der alten Vulcanruine von S. Thiago : der 
alte Krater des Pico und die Reste seines Mantels. Das Terrain 
südwestlich der Chada falcao ist ein ungemein wechselvolles, ero- 
dirtes, so dass man nur mit Mühe Ordnung in das Gewirr der 
zahlreichen Bergspitzen und Rücken bringen kann, um sich ein 
Bild von der früheren Configuration des Gebirges machen zu 
können. Dies gelingt am besten von der hohen schwierig zu er- 
reichenden Kuppe des Pico selbst, welche einen ausgezeichneten 
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Ueberblick über die Insel und ihren Bau gewährt. Das Picos- 
thal strömt von der südwestlichen Ecke des Hochplateau's gegen 
Osten, es wird aus zwei kleinen Thälern gebildet, welche an ihi-eni 
Ursprünge kesselförniig ausgehöhlt sind; der Pfad, welcher von 
Chada falcao in das Orgaosthal führt, durchquert dieselben. Nach 
Osten zu verflacht sich das Gebirge und nur am Ursprünge der 
Thäler erheben sich einige zuckerhulilhnliche zerklüftete Berge 
mit ungemein steilen Abhängen. Achnlich ist die Form des Ge- 
birges im oberen Thale des Orgaos, und von dem früher genannten 
Standpunkte erblickt man ein langsam gegen Nordost, Ost und 
weiterhin nach Südost sich verflachendes bergiges Hügelland, 
welches von zahh*eichen, mit üppiger Vegetation versehenen, meist 
breiten Thälern durchzogen wird; in südlicher Richtung erhebt 
sich steil über dieses Hügelland, aus dem jene Thäler entspros- 
sen, der circa 1200 M. über diesem sich erhebende Kamm des Pico 
d'Antonio. In dem Thale der Picos sowohl, als in dem von Orgaos 
hat man constant neben sich jene gigantischen wilden Abhänge, 
welche von dem alten Kraterrande steil abstüraen. Der vielfach 
zerrissene und zerklüftete Kamm hat seine ursprüngliche Form 
nur an wenigen Punkten behalten, meistens hat ihm die Erosion 
eigenthümliche bizarre Formen gegeben und pfeilerartig ragen die 
isolirten Felsmasseu in die Wolken. 

Der Name Orgaos, welchen das Thal führt, das am steilen 
Abhänge sich hinzieht, rührt von diesen eigenthümlichen , orgel- 
pfeifenähnlich sich erhebenden , hohen Felsen her. Betrachtet 
man den Bau des überall biossliegenden Abhanges, so sieht man 
in den Thalkesseln von Os Picos und Orgaos und den Seiten- 
thälern deutlich, wie die übereinander lagernden Laven von einer 
Mächtigkeit von 5 — 25 M. nahezu horizontal liegen, sich aber 
von dem Pico d'Antonio allmählig gegen Süden und Westen, im 
unteren Theile des Orgaos aber gegen Osten und Südosten unter 
sehr geringen Winkeln neigen. Diese Lavaschichten sind nur durch 
sehr dünne Schichten von Lapilli oder Tuff getrennt. Auffallend 
ist allenthalben die geringe Neigung der Laven, welche wir schon 
im nördlichen Theile der Insel beobachteten, der Winkel beträgt 
nur circa 10" und müssen es sehr dünnflüssige Laven gewesen sein, 
welche auf so flachen geneigten Ebenen in so grosser Entfernung, 
4 — 5 Meilen weit, sich erstrecken konnten. Zahlreiche kleine 
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Gänge durchziehen in allen möglichen Richtungen vom Abhänge 
des Picos aus die Lavaschichten und ragen mauerähnlich hervor. 
Es wurde bereits die Seltenheit loser Eruptionsproducte ver- 
merkt, nur in dem Thalkessel Os Picos und am Ursprünge des 
Orgaos häufen sich diese Massen und treten nicht nur zwischen 
einzelnen Lavaschichten, sondern, so am Aufstiege gegen Gomes 
Anes in grösseren Massen hervor; sie bezeichnen demnach eben- 
falls den Eruptionspunkt, den Pico. Was die, dem Steilabhange 
des Pico's gegenüberliegenden Bergmassen anbelangt, welche nir- 
gends eine bedeutende Höhe erreichen und die auch nur verhält- 
nissmässig wenig über dem Fusse des Abhanges sich erheben, so 
zeigen sie den einfachen Bau von Lavaschichten, die gegen Nord- 
osten und Osten einfallen. Gänge sind hier ebenfalls, wenngleich 
weniger häufig, zu beobachten. Im weiteren Verlaufe gegen Osten 
scheinen sie sehr selten zu werden; vielleicht trägt auch dazu 
der Umstand bei, dass die Thalrichtung, welche mit der Haupt- 
richtung jener zusammenfallt, die Beobachtung erschwert. In dem 
südöstlichen Theile des Gebirges finden sie sich häufiger und oft 
auch in beträchtlichen Entfernungen von dem angenommenen 
Eruptionscentrum; wir sehen überhaupt in dieser Richtung das 
Gebirge sich allmählig verflachen, die Wirkungen der Erosion 
sind hier grösser, ihr haben wir auch die Bildung von mehr selbst- 
ständigen Gipfeln wie am Monte Liao bei St. Domingo u. A. 
zu danken. Das wellige Hügelland zwischen diesen und dem Pico 
ist weit mehr erodirt, als die Rücken jener Berge ; doch hat man 
hier keineswegs mit neuen Eruptionspunkten zu thun. Das ganze 
Gebirgsland zwischen dem Rio S. Domingo und dem Orgaosthal 
zeigt sich aufgebaut aus langsam gegen Osten einfallenden Lava- 
schichten, welche gegen das Meer zu abfallende Rücken zeigen. 
Die Lavaströme zeigen auch in dieser Gegend schöne säulenför- 
mige, oft auch wie im Domingothale plattenförmige Absonderung, 
der Charakter der Landschaft ist selbstverständlich in diesem 
Theile des Gebirges ein viel milderer, die Abhänge aber, wenn- 
gleich wenig hoch, doch ziemlich steil; während die Oberfläche 
des Rückens mehr plateauähnlich wird, zeigen sich die Thäler 
weit weniger tief eingeschnitten und namentlich in ihren unteren 
Theilen gleichmässig breit. 
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Betrachten wir nun die westliche und südliche Abdachung 
des Pico's. Von dem Fusse des eigentlichen oberen Kegelberges, 
der Chada Mula, einer kleinen Hochebene, erhebt sich das Ter- 
rain allseitig regelmässig gegen Westen, Südwesten und Süden. 
Der Westabhang von Chada Mula gegen das Plateau von Chada 
falcao ist anfangs ziemlich sanft, vielfach durch Schluchten und 
Abhänge zerrissen, welche aus dem ursprünglich regelmässigen 
Abhänge ein wildes zerklüftetes Bergland gemacht; doch kann 
man aus der Abnahme der Höhe im Westen deutlich auf die ur- 
sprüngliche Form der sanfteren Abdachung schliessen; eine wei- 
tere Veränderung ist durch den Steilrand des Gebirges gegen das 
Hochplateau der Chada falcao entstanden, welcher 3 — 400 Meter 
beträgt und im westlichen Theile am Monte Gregorio ziemlich 
steil ist, während er im oberen Engenhoesthale durch terrassen- 
flh-mig abfallendes Bergland ersetzt wird. Was den geologischen 
Bau anbelangt, so zeigen die Lavaströme ein geringes Einfallen 
gegen Norden und Westen; zahlreiche, nahezu verticale Gänge, 
meist mit der Richtung SN. treten an den steilen Abhängen der 
Erosionsthäler auf. Gegen Süden und Südwesten ist der Abhang 
ein sanfterer, auch hier ist die frühere Abdachung durch die 
Erosion vielfach verändert worden; die Spuren einer früher exi- 
stirenden Hochebene sieht man allenthalben, schon von Praya aus 
sieht man auf einer Höhe von circa 1500 M. eine grössere Ter- 
rasse, welche langsam nach unten sich abdacht und auf welcher 
der eigentliche Kegel sich erhebt. Untersucht man den Südrand 
bis gegen Monte Liao, so kommt man zu der Ueberzeugung, dass 
der höchste Gipfel, der jetzige Pico , Theil eines Kegels bildete, 
welcher aus einem Hochplateau, der Spitze eines abgestumpften 
Kegels, entstand. Dies zeigt auch die Besteigung der Spitze. Wenn 
man von S. Joao aus das Thal verfolgt, steigt man, nachdem 
man das Gebiet der secundären Krater verlassen hat, langsam 
innerhalb der, gegen Süden einfallenden Lavaströme an. Auf 
einer Höhe von 1500 Meter ist man am Fusse des eigentlichen 
Kegels, anfangs hat man hier denselben Bau wie unten, dann 
aber, ungefähr 100 M. von der höchsten Spitze entfernt, befindet 
man sich im Gebiete des eigentlichen Aschenkegels, welcher nur 
aus Schlacken und Lapilli besteht; an der Spitze, welche so 
schmal ist, dass mehrere Personen nebeneinander kaum Platz 
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haben, ist kein Lavastrom mehr sichtbar. Wenngleich die Ab- 
hänge gegen Süden weit weniger steil als die gegen Norden sind, 
so hat doch auch hier die Erosion steile Abdachungen und viele 
Schlachten hervorgebracht, welche den Viilcan vielfach verändert 
haben. Es ist übrigens wahrscheinlich, dass der Viilcan früher noch 
weit höher war ; das, was von dem eigentlichen Aschenkegel übrig 
ist, ist nur ein sehr kleiner Bruchtheil davon, aller Berechnung 
nach dürfte der Krater 1—2 Kilometer Durchmesser gehabt haben. 
Jedoch nur auf dieser höchsten Spitze ist noch eine Spur von dem- 
selben wahrzunehmen ; über die Form des ursprünglichen Kraters 
lässt sich jedoch mit Sicherheit keine Hypothese aufstellen, da 
eben nur eine Seite des Kraterwalls erhalten blieb, während der 
grösste Tlieil desselben durch die Erosion vernichtet wurde. 

Plateau südlich des Picogebirges. In einer Aus- 
dehnung von circa .1 V2 Meilen erstreckt sich vom Fusse des Ab- 
hanges des Pico d'Antonio bis zum Meere ein sehr sanft gegen 
das Meer sich verflachendes Plateau, ein Lavafeld, durch neuere 
Eruptionen durchbrochen. Die Mächtigkeit dieses Lavafeldes 
wechselt zwischen 100—280 M. Die Schichten liegen nahezu hori- 
zontal; die Mächtigkeit der einzelnen Ströme ist eine bedeu- 
tende und variirt zwischen 10 — 50 Meter; dünne Tufl^schichten 
trennen sie. Das ganze Plateau wird durchzogen von breiten, 
wenig tiefen Thälern, welche meistens die Richtung NS. ein- 
schlagen und einen eigenthümlichen Eindruck machen, der an 
wenig tiefe Canons erinnert. 

Am Strande beobachtet man fast tiberall eine dünne Schichte 
von Kalkstein, welche eine recente Bildung ist, und die auch die 
jetzt im Meer lebenden Versteinerungen enthält. Die älteren Laven 
des Pico d'Antonio sind älter als diese Kalksteine, und so sieht 
man letztere Einschlüsse des Basaltes enthalten. 

Dort wo die Laven über den Kalk geflossen sind, haben 
sie die Oberfläche der Schichte in einem Abstände von circa 
025 M. verändert, und beobachtet man, dass der Kalk etwas 
körnig geworden und hie und da grosskrystallinisch ist. 

Auf dieses reduciren sich die von mir beobachteten Contact- 
erscheiuungen. In Bezug auf andere, von Darwin *) beschriebene 
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Contactersclieinungen muss ich gestchen, dass ich dieselben anders 
deuten nmss, so z. B. was derselbe p. 13 von einem schlackigen 
Gesteine, welches Kalk enthält, inittheilt, und von welchem er 
meint, dass es einer Mischung von Lava und kohlensaurem Kalke 
seine Entstehung verdanke, so glaube ich, dass man es hier nur 
mit aus dem Gestein ausgelaugten kohlensaurem Kalke zu thun 
hat Man beobachtet häufig im Kalke Bruchstücke von Basalt und 
manche Basalte enthalten auch Bruchstücke von Kalk, aber dies 
sind einfache Einschlüsse, welche oft gar nicht alterirt worden 
sind. Von weitgehenden Contactwirkungen habe ich nichts beob- 
achten können (vergl. p. 151). Wenden wir uns nun zu den secun- 
dären kleinen Vulcanen, welche auf dem Südabhange recht häufig 
auftreten. Zwischen dem Abhänge des Pico's und der Ostküste 
beobachtet man eine Reihe von Kegelbergen, welche jüngeren 
Datum's sind, als das sie umgebende Lavafeld. Einer der bedeu- 
tendsten ist der Monte Vacca, an dessen Fusse das Plateau von 
Ilheu sich ausdehnt, ein hoher Kegel, welcher nicht nur Schlacken, 
sondern auch Lava geliefert hat. Neben ihm erheben sich noch 
zwei kleinere Kegel ähnlicher Beschaifenheit, und in der süd- 
östlichen Fortsetzung finden wir den kleinen Krater des Monte 
Facho, Darwin's Signal-Post-Hill, ein kleiner aus Tuffen beste- 
hender Hügel, welcher auch Lavaströme geliefert hat, die sich 
über die ersten Laven ergossen haben. Auf der Höhe des circa 20 M. 
hohen Kegels sind die Spuren eines Kraters noch zu constatiren, 
mehrere Gänge durchlaufen die Tuffschichten. Ein kleiner unbe- 
deutender recenter Kegel findet sich nördlich vom Praya; die 
Eruption dieses Kegels hat am Fusse desselben die ältesten Ge- 
steine blossgelegt, welche sonst nirgends in dieser Gegend beob- 
achtet werden: es ist dies ein porpliyrartiger Phonolith, welcher 
durch Gänge von Basalt, welche offenbar jener neuesten Eruption 
angehören, durchbrochen wird. Am Westabhange dieses Berges 
fand ich eine grosse Scholle von Glimmerschiefer, in Verbindung 
mit Blöcken von Diabas, Marmor, Diorit, Gneiss. Bruchstücke 
letzterer lassen sich überall constatiren, wenn man das kleine 
Thal aufwärts steigt, doch fand ich sie dort nirgends anstehen. 
Westlich vom Praya erhebt sich der recente Kegel des Monte 
Vcrmelho, aus Schlacken bestehend, doch hat er auch Lava ge- 
liefert, in nördlicher Richtung schliesst sich an ihn ein zweiter 
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kleiner Schlackenkegel. Ein ausgedehntes secundäres vulcanisches 
Gebiet findet sich zwischen ßibeira grande und Ribeira S. Joao, 
die Erosion hat auch hier sehr viel beigetragen, um die ursprüng- 
lichen Bergformen zu zerstören, so dass auch der alte Krater 
verschwunden ist, man durchzieht nur ein Labyrinth von TuflF- 
schichten mit Lavaströmen, welche durch zahlreiche Gänge, die 
in allen möglichen Richtungen streichen, durchbrochen werden. 
Die Laven sind sowohl nach Westen, als auch nach Süden ge- 
flossen, während sie in nördlicher Richtung vermisst werden, ihr 
Eruptionspunkt scheint der Monte Facho, der höchste Punkt des 
Gebirges, gewesen zu sein. Im Norden schliesst sich das Gebiet 
an die älteren Laven des Pico d'Antonio an. Weitere Eruptions- 
punkte sind der Monte ' Attaguado bei S. Joao , ein isolirter 
Schlackenkegel, an welchen sich mehrere ähnliche gegen Süden 
anreihen, zahlreiche Basaltgänge, die die Tuff- und Lavaströme 
durchbrochen haben, namentlich bei S. Joao treten sie ungemein 
häufig auf; da die Erosion die losen Massen vielfach wegge- 
schwemmt, sieht man diese Gänge mauerartig isolirt emporragen. 
Auch nördlich von S. Joao sieht man noch einzelne isolirte Hügel, 
ebenso kann man auch westlich der Ribeira grande am Ufer des 
Meeres kleine isolirte Kegel beobachten. An der Ostküste in der 
Nähe des Dorfes S. Thiago findet sich ein mehrere Quadrat-Kilo- 
meter bedeckendes Gebiet neuerer Laven; einer der wichtigsten 
Eruptionspunkte ist nördlich von diesem Punkte, einen gut erhal- 
tenen Krater findet man aber auch hier nicht. Die recenten Laven 
haben sich bis S. Cruz, andere auch in nördlicher Richtung bis 
zur Einmündung des Boa Entradathales ausgedehnt. Das Material 
der neueren Laven ist zum grössten Theil Nephelin-Basalt oder 
Limburgit, Plagioklasbasalt ist weit seltener. 

Einige Daten über die Höhenverhältnisse dürften willkommen 
sein : Die Höhe des Pico (Seekarte) beträgt 2254 M., nach v. Barth 
wäre sie jedoch 1357 M., während ich selbst nur 1810 M. fand. 
Die mittlere Höhe der Chada falcao bestimmte ich zu 600 M., 
die des Maloguetta-Pic's zu 1300 M. ; der Monte Gracioso misst 
nach Barth 645 M. Die Höhe der Seekarte erscheint mir ent- 
schieden zu hoch gegrifi'en.. 
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Noch einige Bemerkungen über die Entstehung des Insel- 
vulcans: Die Insel S. Tliiago ist gebildet durch einen grossen 
kegelförmigen Vulcan , dessen Höhe wohl 2500 M. erreichen 
könnte, also die des benachbarten so ähnlichen Vulcans Fogo. 
Der Hauptkrater befindet sich auf der Höhe des Pico's, auf wel- 
chem von der Basis des Aschenkegels noch einige Reste sichtbar 
sind, die Dimensionen desselben m()gen nach dem noch vorhan- 
denen Bruchstücke zu urtheilen, ungefähr ein Kilometer betragen 
haben, während seine Höhe wohl 900 M. zählen konnte. Dieser 
Kcgelberg erhob sich auf einer Hochebene, von welcher noch 
ein Bruchstück (Abhang gegen Süden) erhalten ist, ob diese Hoch- 
ebene nicht einen alten Kraterboden darstellt, dessen Wall den 
inneren Kegel umschloss, bleibt dahingestellt, wie sich auch wegen 
der stark vorgeschrittenen Erosion nichts näheres über die frü- 
here Ausdehnung dieses, ungefähr in einer Höhe von 1530 M. 
befindlichen Plateau's sagen lässt. Die unter einem sehr geringen 
Winkel fliessenden, zum Theil sehr mächtigen Lavaströme be- 
deckten den ganzen südlichen Theil der Insel, während sie ander- 
seits 6—7 Meilen gegen Norden vordrangen. Sie bedeckten oder 
umflossen frühere vulcanische Bildungen, wie den Phonolithdom 
des Monte Gracioso, oder andere aus demselben Gestein beste- 
hende Hügel, wie die, welche dicht hinter Praya sich finden. 
Durch eine Verlegung des Eruptionspunktes öffnete sich nach oder 
während der Periode der Thätigkeit des Vulcans ein grosses 
Kesselthal nördlich des Hauptkraters, welcher durch die Erosion 
vergrössert und geöffnet wurde, und dessen Boden die erwähnte 
Chada falfeao bildet; eine Anzahl neuerer kleinerer vulcanischer 
Schlünde war in derselben Ihätig und hat mehrere Kegelberge 
gebildet. Dass dieser Kessel nicht den alten grossen Krater der 
Insel repräsentirt, wie man aus einer oberflächlichen Besichtigung 
entnehmen könnte, lehrt das Einfallen der Schichten, die keines- 
wegs mantelförmig von hier aus nach Aussen fallen, sondera ihre 
Richtung gegen Norden nehmen, während auch die den Boden 
der Hochebene bildenden Laven dieselbe Lagerung besitzen. Die 
Chada falcao ist also ein seitliches, durch spätere, wahrscheinlich 
mit Explosionen verbundene Eruptionen, die mehrere kleine Berge 
wie den Monte Chegao, Aguas, Podras, Monte Vermelho etc. bildeten, 
entstandenes; durch Erosion erweitertes und verändertes Thal, 
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welches iu mancher Hiusicht vielleicht mit dem Val del Bove 
verglichen werden kann. Am Fasse des Hauptvulcans bildeten 
sich kleinere secundäre Feuerberge, deren ausgedehntester die 
Berge zwischen S. Joao und Ribeira grande bildete, dann den 
Kegel des Monte Vermelho, Monte Facho, Monte Vacea und 
Andere. Das Auffinden von Resten einer Sediment-Formation am 
Charcothale, und nördlich von Praya, zeigt, dass die schon in 
S. Vincent vorgefundenen älteren Bildungen sich bis hierher aus- 
dehnten, und wohl ein einheitliches Ganze gebildet haben mögen ; 
das Vorkommen von neueren Tertiärschichten an den Küsten des 
Vulcans weist auf eine, wenn auch nicht bedeutende Hebung der- 
selben hin. 

Hier mögen einige Profile eingereiht werden, welche das 
Verständniss der Topographie der Vulcane erleichtern sollen. 



Die Insel Mayo. 

Mayo liegt östlich von S. Thiago, nur wenige Meilen davon 
entfernt. Sie hat elliptische Form und zeigt nur selten bedeu- 
tendere Einbuchtungen. Ihre Ufer sind wenig über dem Meeres- 
spiegel erhaben und nirgends zeigen sich steile Ufer. In der 
Mitte der Insel erhebt sich ein nicht sehr hohes, kleines Gebirge, 
dessen höchster Punkt circa 600 M. über den Meeresspiegel erhaben 
ist. Es ist dies der Monte Penoso, welcher gegen Norden und 
Westen steil einfallt, während er sich gegen Osten langsam ver- 
flacht. An ihn lehnen sich die etwas niedereren Gebirge des 
Monte Grande und des Monte Branco an, bei denen ebenfalls ein 
Verflachen gegen das Meer beobachtet wird, während andererseits 
gegen Südwesten die Hügelkette des Monte Forte, des Monte Ba- 
talha sich hinzieht, um sich allmählich gegen Süden und Westen 
zu verlaufen. Nördlich vom Monte Penoso dehnt sich ein nicht 
sehr hohes Plateau aus, welches von dem 100—200 M. hohen 
Gebirgszuge des Monte Antonio umgeben ist. Zwischen dem ge- 
nannten Bergrücken findet sich nahezu flaches Terrain. Im süd- 
lichen und östlichen Theile der Insel fehlen Bäche und irgendwie 
nennenswerthe Thäler ganz, nur im Gebiete des Monte Grande 
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und Monte Penoso sieht man einige breitere, wenig tief ein- 
geschnittene Thäler. Während die Topographie der Insel sehr 
Wenig complicirt ist, sind die geologischen Verhältnisse weit weniger 
einfach. Die eben erwähnte Ebene zwischen dem Gebirge und 
der Küste wird von Tertiärbildungen ') bedeckt, unter diesen findet 
man an der Küste vielfach ein dunkles basaltisches Gestein decken- 
förmig gelagert. Eine complicirte Zusammensetzung hat der Monte 
Batalha, welcher zum grossen Theile aus einer Phonolithmasse 
besteht, an deren Westseite ältere Bildungen, Kalksteine und 
Glimmerschiefer auftreten. Am Contact finden sich allerlei Mineral- 
bildungen. Das Ganze wird von einem Basaltstrome bedeckt, der 
wohl vom Monte Penoso seinen Lauf genommen; steigt mau 
über den Monte Batalha gegen Nordosten ins Thal, so findet man 
neben dem genannten Phonolith, Bruchstücke älterer Gesteine, wie 
Syenit, Gneiss etc. Weiterhin findet man an den Abhängen des 
Monte Grande gegen Nordosten Kalke, welche in Dolomit umge- 
wandelt sind. Die Ebene zwischen Monte Penoso und Monte S. 
Antonio besteht aus Lavascbichten und Tuff'massen. Letzterer zeigt 
einen deutlichen Bau aus Lava mit Tuffschichten ; grosser Augit- 
reichthum zeichnet die Laven aus. Gegen Norden streichende 
Gänge sind recht häufig. Ganz so ist der Monte Penoso auf- 
gebaut, die Schichten fallen gegen Osten ein, während die des 
Monte Antonio in nördlicher Richtung verlaufen. Die Hügel des 
Monte Forte und zum Theil des Monte Grande bestehen aus Pho- 
nolith ; an den Flanken findet man geschichtete Gesteine, welche 
als Phonolithtufife bezeichnet werden können, Lavasti-öme sind 
übrigens auch vom Monte Forte zu gegen Osten und Süden ge- 
flossen. Im Süden des Monte Penoso endlich erhebt sich ein 
Massiv sedimentärer Schichten, welches sich bis gegen die Ostküste 
hinzieht. Der Monte Branco, sowie ein Theil des Monte Grande, 
wurden aus Kalkschichten gebildet, welche unter einem Winkel 
von 20 — 30^ gegen Osten und Südosten einfallen. Dieselben sind 
häufig durch kleine augitreiche Basaltgänge durchsetzt, welche 
jedoch keinerlei Contactwirkungen hervorgebracht haben. Das 



^) Kalksteine, zum grössten Theile aus Fossilienresten bestehend, welche 
aber nicht näher bestimmbar sind, daher auch eine genaue Bestimmung des 
Niveau's unmöglich war. Vergl. p. 155. 
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Vorkommen dieser Gesteine zeigt, dass man es nicht, wie bei 
analogen Vorkommen auf den anderen Inseln mit einer Scholle, 
sondern mit anstehenden grossen Massen sedimentärer Schichten 
zu thun habe. Bei Figueira secca, welches bereits am Fusse des 
Gebirges liegt, treten in nicht geringer Verbreitung Diabase, 
Foyaite auf, welche eine zusanmienhängendes Massiv bilden. Ausser 
diesen findet man am SUdabhange des Monte Forte öfter kleinere 
Partien solcher Gesteine. Gneiss findet sich an der Ostküste, ebenso 
finden sich nördlich von dem Dorfe Mayo zahlreiche Blöcke eines 
granatenflihrenden Gneisses, welcher hier die Unterlage zu bilden 
scheint, der Sand längs der Küste zeigt deutlich die Bestandtheile 
desselben, verhindert aber auch die Beobachtung an anstehendem 
Gesteine. Die früher genannten Tertiärschichten finden sich tiberall 
an der Küste der übrigen Gesteine aufgelagert. 

Fassen wir das Vorkommen der älteren Gesteine zusammen : 
Auftreten umgewandelter kleinerer Massen anstehender Kalksteine 
am Monte Batalha, Vorkommen kleinerer Massen von alten Erup- 
tivgesteinen nördlich vom Monte Batalha und südlich vom Monte 
Forte, dann eines bedeutenden Massives bei Figueira secca, Auf- 
treten von beträchtlichen und mächtigen Kalkmassen am Monte 
Grande und Monte Branco, sowie der erwähnten Gneisse und der 
Schiefer am Monte Batalha, so kann kein Zweifel obwalten, dass 
die Insel Mayo die Reste eines älteren Continentes repräsentirt, 
welches aller Wahrscheinlichkeit nach mit dem analogen Vor- 
kommen auf S. Vincent und S. Thiago zusammenhing. Ueber das 
Alter der Kalksteine, deren Einfallen gegen Osten und Südosten 
ist, lässt sich kein Anhaltspunkt gewinnen, sie mögen palaeozoisch 
oder mesozoisch sein, keinesfalls stehen sie in irgend einem Zu- 
sammenhange mit den jüngeren Tertiärschichten, welche überall 
horizontal aufgelagert sind, und welche sich nach der Erup- 
tion der Basalte ablagerten, und die überdies nur in der Ebene 
in der Nähe der Küste, in nicht grosser Mächtigkeit gefunden 
werden. 

Das älteste Eruptivgestein der Tertiärzeit ist auf Mayo der 
Phonolith, dessen ursprüngliche Lagerungsform bedeutend ver- 
ändert worden ist; ihm folgten die Basalte. Der Monte Penoso 
ist ofi*enbar der Eruptionspunkt dieser Gesteine gewesen, wahr- 
scheinlich ist die mit weissen und braunen Tuffen und Basalt 
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angefüllte Ebeuc zwisclieu Monte S. Antonio und Monte Peuoso 
der Krater gewesen, denn die Laven des letzteren sind nach 
Osten und Süden, die des Monte S. Antonio nach Norden ge- 
flossen. Auch die Ströme am Monte Batalha und Monte Forte 
stammen aus jener Eruptionsperiode. Während und nach dieser 
Eruptionsperiode trat augenscheinlich eine Hebung ein, welche 
die Tertiärschichten um 15 —30 M. erhob. Manche der Ausbrüche, 
so z. B. am Monte S. Antonio waren submarin, deim man findet 
auf der Höhe desselben dünne Kalkschichten mit Tertiär- oder 
recenten Fossilien angesiedelt. Der Vulcan Mayo, welcher wohl einer 
der ersten war und am Rande des Festlandes sich bildete, war 
gegenüber den anderen Vulcanen der Capverden : Fogo, S. Thiago, 
S. Antonio, S. Vincent ein ziemlich unbedeutender. Den Bau der 
Insel zeigen die noch beiliegenden Profile, während die Karte 
die Verbreitung der einzelnen Schichten angibt. 
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PETROGRAPfflSCH-MINERALOGISCHER THEIL. 



üntersuchungsmethoden, 

Uie Untersucbung* der als Gesteinsgemengtlieile vorkommen- 
den Mineralien kann zweierlei Zwecken dienen, sie kann einer- 
seits eine nur approximative Bestimmung bezwecken, wie sie 
hauptsächlich früher in der Petrographie üblich war, also die 
Unterscheidung von Glimmer, Pyroxen, Plagioklas, Oüvin, oder 
aber sie stellt sich das Ziel, eine genaue Kenntniss der Gesteins- 
gemengtheile zu erreichen, sowohl in optischer als auch in chemi- 
scher Hinsicht. Es ist hier der Ort, Einiges über die neueren 
Untersuchungsmethoden der gesteinsbildenden Mineralien mitzu- 
theilen: dass man mit der sonst so wichtigen mikroskopischen 
Untersuchung von Schliffen nicht die vollständige Kenntniss der 
Zusammensetzung erreichen kann, ist zwar klar, aber jedenfalls 
wird eine solche allem übrigen vorauszugehen haben. An diese 
reihen sich die speciellen optischen und chemischen Untersuchun- 
gen, die Bestimmung der Löslichkeit in Säuren, die Schmelzbar- 
keit, des specifischen Gewichts etc. 

Optische Untersuchung. — Nicht immer war es mir 
möglich, an Spaltblättchen oder an Schliffen nach bestimmten 
Richtungen Beobachtungen anzustellen, wie dies erwünscht ge- 
wesen wäre-, ich musste mich in vielen Fällen damit begnügen, 
bei Feldspathen, Pyroxenen etc. die Auslöschungsschiefe in nicht 
orientirten Schliffen zu bestimmen, obgleich solche Beobachtungen, 
wie die Arbeiten der letzten Jahre gezeigt haben, viel an Sicher- 
heit zu wünschen übrig lassen, und die daraus gezogenen Schlüsse 
einigermassen unsicher sind. Ganz zwecklos schienen sie mir aber 
trotzdem nicht, namentlich wenn es möglich ist, die Mineralien 
auch in anderer Hinsicht zu untersuchen. In manchen Fällen ist 

5* 
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auch die Beobachtung im convergenten Lichte, durch Adaptirung 
der entsprechenden Vorrichtungen (Condensorlinse) sehr nützlich, 
aber bei dichten Gesteinen ist sie nur selten anwendbar. Dass 
zur qualitativen Bestimmung, die Beobachtung der Krystalkimrisse, 
die Mikrostructur, die Absorption, die Interferenzfarben und andere 
optische Merkmale benützt wurden, bedarf keiner weiteren Er- 
wähnung. In neuerer Zeit haben auch die mikrochemischen 
Reactionen an Bedeutung gewonnen. Nebst mehreren schon 
älteren Reactionen, wie die Aetzung mit Salzsäure, zur Bestim- 
nmng mancher Mineralien, namentlich zur Erkennung von Calcit, 
Nephelin, Apatit, die schon früher häufig angewandt wurde, sind 
in neuerer Zeit die Aetzungsmethode Boficky's ') und die Flam- 
menreactionen Szabo's^) bekannt geworden; erstere leistet ihre 
Dienste namentlich bei porphyrischen und körnigen Gesteinen, ist 
aber in unserem Falle, wo vorwiegend dichte vorlagen, selten 
anwendbar. Meines Erachtens kommt man dort, wo überhaupt 
grössere Körner vorliegen, weit leichter und sicherer zum Ziel 
durch die qualitative Analyse oder durch einige Löslichkeits- (hie 
und da auch Schmelzbarkeits-) Versuche, oder durch die speci- 
fische Gewichtsbestimmung. Gerade in den Fällen wo sie wirk- 
lich sehr nützlich erscheint (Unterscheidung von Nephelin und 
Leucit z. B.) ist sie weniger brauchbar, und auch allzu subtil da 
es mitunter recht schwer wird die quantitativen Unterschiede 
zwischen Kalium und Natrium resp. Calciumfluoriden zu schätzen. 
Ich habe desshalb diese doch etwas subjective und auch in der 
Anwendung nicht gerade bequeme Methode möglichst vermieden. 
Die Szabo 'sehe Methode der Flammenreactionen würde na- 
mentlich bei den Feldspathen recht gute Dienste leisten, wenn sie 
nicht noch mehr als die Boricky'sche so sehr von der subjectiven 
Geschicklichkeit und Disposition des Beobachters abhängen würde. 
Mitunter, z. B. zur Unterscheidung von Nephelin und Leucit, von 
Kalknatronfeldspath und Kalifeldspath lässt sie sieh trotzdem ver- 
wenden und führt auch rascher und bequemer zum Ziel als die 
erstgenannte Methode. Wichtiger aber als die Flammenfärbungen 
ist die Beobachtung der Schmelzbar keit. Bei den Feld- 
spathen hat schon Szabo ihre Anwendbarkeit gezeigt; aber auch 
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bei anderen Mineralien ziebe icb dieselbe den" oben genannten 
Methoden vor, da sie weniger subjeetiv ist. Man kann bei sebr 
vielen Mineralien aus der Scbmelzbarkeit einen Schluss auf Na- 
tron- und Eisengehalt ziehen, was z. B. bei Augiten, Hornblenden, 
Glimmern zur Unterscheidung recht gute Dienste leistet, wenn man 
namentlich eine grössere Anzahl von Vorkommnissen gleichzeitig 
untersucht und immer von analysirten Mineralien ausgeht. Nament- 
lich lässt sich die Schmelzbarkeit zur Unterscheidung von zwei 
verschiedenen Varietäten einer Mineralspecies und zur Beobach- 
tung ihres Zusammenvorkommens gut verwerthen, z. B. bei Feld- 
spathen, Augiten. Zur Beobachtung der Scbmelzbarkeit habe ich 
einen von der Szabo'schen Methode abweichenden Gang gewählt; 
ich nehme dazu ein Platinblech, auf welches die möglichst gleich- 
massigen Körner von ungefähr 2/3 Millimeter Durchmesser aufge- 
streut werden, wobei immer neben die zu untersuchenden Körner 
ein solches einer bekannten Varietät derselben Species gelegt wird. 
Zum Erhitzen bediene ich mich eines Gebläse- Gasbrenners mit 
welchem allniälig verschieden hohe Temperaturen erzeugt werden; 
ich unterscheide dabei die Grade: dunkle Rothgluth, lichte Roth- 
gluth, beginnende Weissgluth, lichte Weissgluth und messe auch 
die Zeit ab. Hat man verschiedene analysirte Mineralien von denen 
man ausgehen kann, so kann man angeben zwischen welchen der- 
selben das betreffende Mineral liegt. Man kann sich auch der 
Schmelzbarkeit bedienen um Mineralien, allerdings nur sehr ap- 
proximativ, mechanisch zu sondern. Hat man nämlich eine Anzahl 
Körner, welche (was durch ein Sieb, dessen Löcher von einan- 
der gleich weit entfernt sind, gut bewerkstelligt werden kann) 
nicht übereinander, sondern neben einander liegen, so kann man 
durch langsames Steigern der Temperatur es dahin bringen, dass 
die leicht schmelzbaren auf dem Bleche anschmelzen, wodurch die 
anderen entfernt Werden können. Auf diese Weise kann man 
Material gewinnen um zwei beispielsweise im Natrongehalt oder 
im Magnesiagehalt differirende Mineralien zu trennen und weiter 
zu untersuchen. Zu diesem Zwecke kann man sich in einigen 
Fällen auch der Eigenschaft mehrerer Mineralien durch Schmelzen 
magnetisch zu werden, bedienen, da sich dieselben, nachdem man 
sie vom Blech mittelst eines Messerchens entfernt hat, durch eine 
Magnetnadel von andern Mineralien trennen lassen. 
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Isolirung'der Gesteins gemength eile. — Dort wo 
die optiscb-kiystallograpliische Untersuchung nicht zum Ziele führt, 
ist die Analyse, sowie die specifische Gewichtsbestimmung weit- 
aus allen jenen Versuchen vorzuziehen. Zu diesem Zwecke ist 
aber die Isolirung der Gemengtheile nothwendig; diese zu er- 
reichen ist eine der wichtigsten Ziele der Petrographie, da sie^ 
nicht nur die genaue Kenntniss der Gemengtheile zu erkennen 
erlaubt, sondern auch, wenn sie vollständig ist, eine Bestimmung 
der quantitativen mineralogischen Gesteinszusammensetzung ermög- 
licht, würde letztere bei den wichtigsten Typen bekannt sein, so 
würde die so schwierige Nomenclatur und Eintheilung der Ge- 
steine weit leichter gelöst werden. Schon wiederholt sind Versuche 
zur Bestimmung derselben gemacht worden, Roth, Boficky, 
Koch und Andere haben aus denAnalysen die quantitative Zu- 
sammensetzung zu berechnen gesucht, dies gelingt aber nur in sel- 
tenen Fällen, und selbst dort, wo alle Gesteinsgemengtheile quan- 
titativ analysirt werden können, ist eine solche Berechnung 
immerhin noch gewagt, da kleine analytische Fehler zu grossen 
Täuschungen führen können; aber nur in den wenigsten Fällen 
ist es überhaupt gelungen, eine Analyse der Gemengtheile auszu- 
führen, ohne dazu die neueren Trennungsmethoden anzuwenden. 
Letztere können aber' auch ohne chemische Untersuchung zur ap- 
proximativen Scheidung der gesteinbildenden Mineralien führen, 
namentlich bei nicht dichten Gesteinen, dabei sind allerdings Vor- 
sichtsmassregeln nothwendig, um Verluste dcä Gesteinspulvers zu 
vermeiden, in manchen Fällen lässt sich durch die drei weiter zu 
besprechenden Trennungsmethoden wenigstens ein annäherndes 
Resultat in Bezug auf die quantitative Zusammensetzung erreichen, 
namentlich aber wenn Bauschanalysen und Partialanalysen eine 
Controle und Ergänzung gestatten. Meiner Ansicht nach dürfte, 
wenn es gelungen sein wird, eine genauere Kenntniss der quan- 
titativen mineralogischen Zusammensetzung der Gesteine zu er- 
werben, manche, heute in der Classification und Nomenclatur vor- 
handene Lücke gefüllt werden, jedenfalls wird es ein grosser 
Fortschritt sein, wenn man neben der qualitativen Zusammen- 
setzung auch die quantitative zur Scheidung der Typen benützt. 
Dadurch wird allerdings eine scheinbare Complication entstehen, 
die aber in jedem Fortschritt der Wissenschaft begründet ist, 
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jedenfalls wird man zur Classification erst dann eine bessere Basis 
haben, wenn die genaue Zusammensetzung eruirt ist; so z. B. 
werden manche Mineralien, wenn sie auch einen wesentlichen in- 
tegrircnden Gemengtheil bilden, als accessorische Mineralien ganz 
vernachlässigt, z. B. Haliyn; für Olivin hat dasselbe lange Zeit 
gegolten, während man ihn jetzt vielfach als sehr wichtigen und 
bei der Classification massgebenden Gemengtheil betrachtet. Wenn 
man dagegen so weit gekommen sein wird, die Zusammensetzung 
durch Formeln auszudrücken, indem man die Verhältnisse der 
vertretenen Mineralien angibt, so wird das Gestein seiner inner- 
lichen Natur nach vollkommen bekannt sein; wenn ich weiss, 
dass ein Gestein aus 4 Plagioklas, 4 Augit nnd 2 Magnetit be- 
steht, so brauche ich nicht weiter über seinen Namen zu streiten, 
ob Diabas, oder Diorit, oder Syenit und wenn ich dazu noch das 
Alter, ob alt- oder neuvulcanisch und die Structur hinzufüge, wo- 
bei mir, nebenbei gesagt, die makroskopische Structur fast wich- 
tiger als die sogenannte mikroskopische Textur erscheint, so ist 
das Gestein genügend chaiakterisirt. Ich muss daher die Ein- 
führung von Gesteinsformeln, welche die mineralogische Zusam- 
mensetzung ausdrücken, befürworten, obgleich ich mir bewiisst 
bin, dass erst bei weiterem Fortschreiten der Untersuchungsmetho- 
den dieselben allgemein anwendbar sind. Um jedoch nicht gar 
zu vage Vorschläge zu geben, habe ich bei solchen Gesteinen, 
wo die Zusammensetzung eruirbar war, solche Formeln versucht, 
und dabei in analoger Weise, wie bei der Darstellung der Zu- 
sammensetzung isomorpher Mischungen, die Anfangsbuchstaben der 
Mineralien gebraucht : Org Nq Ag.^, . Mg^ bedeutet ein Gestein 
das auf 9 Orthoklas, 8 Nephelin, 2 Augit und 1 Gewichtstheil 
Magnetit enthält, man könnte auch in percentualen Mengen die 
Zusammensetzungen ausdrücken, aber es ist dies meiner Ansicht 
nach weniger übersichtlich. Selbstverständlich sind solche Formeln 
nicht überall anwendbar, da sie mir aber in vielfacher Beziehung 
sehr zweckmässig erschienen, so möge die Unvollkommenheit 
dieses Versuches entschuldigt werden. 

Es wäre übrigens meines Erachtens nicht unzweckmässig, 
auch dort, wo sich keine genauere Trennung der Gesteinsgemeng- 
theile durchführen lässt, Formeln anzuwenden, und dabei die 
nicht bestimmbaren Exponenten, wie dies auch bei den chemischen 
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Formeln der Mineralien gescliielit, durch m und 7i zu bezeichnen. 
Was die Symbole für die Mineralien anbelangt, so wähle ich dazu 
einfach die Anfangsbuchstaben, in dubiosen Fällen zwei Buch- 
staben. *) Solche Formeln sind übrigens weiter gar nichts als Ab- 
kürzungen, welche eine leichtere Ucbersicht zulassen und die Be- 
schreibung vereinfachen können, was, wenn man die Zusammen- 
setzung in Worten gibt, nicht der Fall ist. 

Dreierlei Methoden, deren Princip wir dem genialen Fouqu 6 
verdanken, können zur Isolirung der Gemengtheile angewendet 
werden. Die erste Trennung nach dem specifischen Gewichte in 
dichten Lösungen ist von Thoulet und Goldschmidt studiii; und zu 
einer, in vielen Fällen exacten und brauchbaren Trennungsmethode 
geworden, welche bei mineralogischen Untersuchungen unentbehr- 
lieh ist; später hat D. Klein durch borowolframsaures Cadmiuni, 
einer specifisch noch schwereren Lösung als Quecksilberjodid, die 
Trennungsmethode verbessert. Indessen muss bemerkt werden, 
dass nach meinen Erfahrungen die Goldschmidt'sche Lösung meistens 
genügt, und namentlich bei petrographischen Untersuchungen nur 
selten eine dichtere nothwendig ist, da das Klein'sche Borowolf- 
ramiat nur die leichtere Trennung vom Magnetit erlaubt, welche 
aber auch auf andere Art möglich ist, daher man sich diese kost- 
spielige Lösung meistens ersparen kann. Bemerkt sei noch, dass 
ich immer lange schmale BechergUlser zur ersten Trennung, dann 
den Thoulet'schen Apparat anwendete. Die zweite Methode der 
Trennung der eisenfreien von den eisenführenden Mineralien ver- 
mittelst des Elektro-Magneten ist zwar weniger genau wie die 
eben genannte, aber gerade in dem Falle, wo jene unsicher wird, 
anwendbar, und kann daher sehr nützlich sein. Ueber die Ein- 
wirkung des Elektro-Magneten auf die Mineralien von verschie- 
denem Eisengehalt habe ich vor Kurzem berichtet und darin auch 
die Art und Weise der Trennung auseinander gesetzt.^) Hier noch 
einige Bemerkungen. Die Hauptbedinguug bleibt, die richtige Korn- 
grösse zu verwenden, zu grobes Korn gibt nicht homogenes Ma- 
terial, zu feines gibt Anlass zu Fehlern, ich verwende solches 
von circa 015 Millimeter Durchmesser, variirt man die Kraft des 



') Vergl. Koch, Zeitschr. d. d. geolog. Gesellsch. 18, 335. 
2) Sitzungsber. der k. Akademie, 1882. 
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Electromagneten sowie auch die Entfernungen des Pulvers zu 
den Polen, so kann man zu günstigen Resultaten gelangen. Ich 
habe die Erfahrung gemacht, dass es übrigens Weder bei dieser, 
noch bei der erstgenannten Methode nothwendig ist, grosse Quan- 
titäten des Materials zu verwenden. Fouqu6 brauchte bis zu zwei 
Kilo Gestein. In sehr vielen Fällen genügen meiner Erfahrung 
nach 20 — 30 Gramm, nur muss man die Operationen öfters wie- 
derholen und darauf achten, dass keine Verluste entstehen. Zur 
vollständigen Trennung behufs Schätzung der quantitativen Zu- 
sammensetzung ist es rathsam, nicht mehr als 30 Gramm zu ver- 
wenden; zur completen Isolirung behufs Analyse genügten mir 
gewöhnlich 300 Gramm. 

Die dritte Methode: Anwendung von Fluss-Säure in ver- 
schiedenen Concentrationsgraden, scheint mir noch sehr der Aus- 
bildung bedürftig; meine Versuche ergaben, dass sie gegenüber 
den beiden übrigen weit unzuverlässiger ist, da es schwer ist, 
die Temperatur, die stets gleiche Korngrösse, dieselbe Verdün- 
nung einzuhalten, als dies nothwendig ist; kleine Abweichungen 
hierin können leicht Anlass zu Fehlern geben, so dass man diese 
Methode nur dann anwenden kann, wenn es sich um Analyse des 
löslichen Theiles handelt, z. B. um Leucit, Nephelin zu erhalten ; 
zu einer vollständigen Trennung oder um die unlöslichen Mine- 
ralien Orthoklas, Augit, Biotit von Plagioklas zii reinigen, muss 
man ungemein vorsichtig sein, da sehr leicht bei zu langer Be- 
handlung oder Anwendung von zu concentrirter Säure etwas von 
diesen gelöst werden kann, oder aber im entgegengesetzten Falle 
auch die letztgenannten Mineralien theilweise unzersetzt bleiben, 
und man alsdann ein Gemenge von Mineralien analysirt. Ich habe 
auch Versuche mit Salzsäure in verschiedenen Concentrations- 
graden gemacht, welche jedoch im Allgemeinen nicht günstig aus- 
fielen, so dass ich zur Trennung der Mineralien diese Methode 
niclit empfehlen kann. So z. B. wird Augitpulver, längere Zeit 
mit conc. Salzsäure behandelt, nicht ganz unzersetzt bleiben. Nur 
zur Trennung des Nephelin oder Hauyn vom Orthoklas und Augit 
kann man mit Erfolg Salzsäure anwenden, da ersterer sehr leicht 
löslich ist. Was nun das auf die eben gesagte Art isolirte Ma- 
terial anbelangt, so wurde es, wenn immer möglich, zur quan- 
titativen Analyse, angewandt, da diese allein sicheren Aufschluss 



— 74 — 

über die Mineralieu geben kanu, und da auch so die überaus 
verscbiedeue Zusammeusetzung der gesteinsbildeiiden Mineralien 
zu constatircn ist, wo jedoch diese unmöglich war, wurde spe- 
cifische Gewichtsbestimuiung, eine qualitative Analyse oder die 
Boficky'sche Methode, letztere aber aus den früher angegebenen 
Gründen nur in den seltensten Fällen, endlich wurden auch häufig 
Schmelzversuche ausgeführt. 

Unter den hier zu betrachtenden Eruptivgesteinen haben wir 
zwei dem Alter nach vollkommen zu trennende Gruppen zu unter- 
scheiden: ältere und jüngere Gesteine. Obgleich das Alter der 
ersteren nicht genau bestimmbar ist, so muss doch hervorgehoben 
werden, dass ihre unverkennbare Verbindung mit krystallinischen 
Schiefern und älteren Kalksteinen, ihnen wohl eher ein palozoi- 
sches Alter als ein mesozoisches zuweist, da sie älter sind als 
die mesozoischen Kalksteine von Mayo. In der allem Anscheine 
nach sehr ausgedehnten Schieferformation, deren Spuren von Mayo 
bis S. Vincent gefunden werden, waren diese alten Eruptiv- 
gesteine atockförmig oder gangförmig vertheilt, ohne wie es scheint 
ein zusammenhängendes Massiv zu bilden. Dem mineralogischen 
Zusammenhange nach zerfallen die hier zu schildernden Gesteine 
in folgende Gruppen : ^) 

Aelte re Eruptivgesteine: Foyait, Syenit, Diorit, Diabas. 

Jüngere Eruptivgesteine: Leucitit, Phonolith, Tephrit, 
Basanit, Plagioklas-Basalt, Nephclinit, Nephelinbasalt, Limburgit, 
Pyroxenit. 

Die älteren Eruptiygesteine. 

1. Foyait. 2) Hier ist vor allen der typische Foyait zu 
nennen, welclier in südwestlicher Richtung vom Hafen von S. V. 
ungefähr '/g Meile davon entfenit auftritt. Es ist ein grobkörniges 
Gestein, welches einen kleinen, wenige Meter liohen, volkommen 



') Der Kaumersparniss wegen wurden folgende Abkürzungen angewendet : 
S. V. = S. Vincent, S. Th. = Insel S. Thiago, S. A. = Insel S. Antao, 
Q. L. = Quecksilber Jodidlösung, E. M. = Elektromagnet, A. Seh. = Aus- 
löschungsschiefe. 

^) Vergl. Rosenbuscb, Mikrosk. Pbysiogr., II. 5 Stelzner, N. J., 1881. 
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isolirten Hügel bildet, das syenitische Gestein wird von schmalen 
Gängen von Basalt durchbrochen. Als Gemengtheile gewahrt man 
mit freiem Auge Orthoklaskrystalle, Augit und Nephelin; mit der 
Loupe sieht man in kleinen Hohlräumen Analcimwürfelchen. U. 
d. M, erkennt man etwas trübe Orthoklas- und Plagioklasdurch- 
schnitte, letztere mit Zwillingsstreifung; der Nephelin erseheint 
häufig in Krystallen, die wasserhell sind, und in Durchschnitten, 
deren Begrenzung durch den Orthoklas bedingt wird, und ist hin 
und wieder umgewandelt. Der Augit kommt nur in Leisten und 
Fetzen, nicht in regelmässigen Krystalldurchschnitten vor, welche 
schwach pleochroitisch sind und dunkelgraue Farbe zeigen. Neben 
ihm treten allerdings mehr sporadisch einige pleochroitische, an der 
Spaltbarkeit kenntliche, braune Hornblendedurchschnitte auf. Der 
Pyroxen schmilzt sehr leicht in der Rothgluthhitze zu einem dun- 
kelgrünen magnetischen Glase. Magnetit ist selten zu beobachten. 
Titanit fehlt in meinen Schliflfen. 

Ich habe dieses Gestein vermittelst des Elektromagneten und 
durch Anwendung von Salzsäure in seine Gemengtheile zer- 
legt. Die Analcimkryställchen, welche ohnedies selten sind, wur- 
den makroskopisch ausgeklaubt, 6-4 Gramm Foyait wurden durch 
den E. M. in zwei Theile zerlegt, wovon der eine Augit, Ma- 
gnetit, Hornblende, der andere die eisenfreien Bestandtheile enthält. 
Der Magnetit wird aus dem feinen Pulver durch eine Magnet- 
nadel entfernt. Feldspath wird durch etwas verdünnte Salzsäure 
beim Erwärmen vom Nephelin getrennt. Auf diese Weise erhält 
man (mit Vernachlässigung des zwei Perc. betragenden Verlustes) : 

Magnetit gr. 15 oder 20 Perc. 

Augit und Hornblende ... 1 gr. 18 „ 19*5 „ 

Feldspath 2 gr. 25 „ 350 „ 

Nephelin (mit etwas Analcim) . 2 gr. 6 „ 41*5 „ 

Orthoklas und Augit wurden ohne Schwierigkeit unter An- 
wendung von circa 90 Gramm grobem Gesteinpulver ausgeklaubt 
und der Analyse unterworfen ; es wurde mit der Lupe und dem- 
Mikroskope die Hornblende möglichst vom Augit getrennt. Die 
Gesteins- und Feldspath-Analyse hat Herr F. Kertscher aus- 
geführt : 
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Aiigit 
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CaO 
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2-26 


MgO 




2-29 


0-74 


K^O 


7-89 




5-34 


Na^O 


4-11 


8.70 


694 


H^O 


1-75 




3-49 



99-78 100-44 101-88 

Das Gesteinspulver wurde auch auf Chlor- und Schwefelsäure 
geprüft, dabei aber ein negatives Resultat erhalten. 

Eine genaue Berechnung der quantitativen Mineral-Zusam- 
mensetzung ist wegen des Analcimes, und überhaupt wegen der 
Zersetzung nicht möglich, da jedoch die mechanische Trennung 
hier wirklich sehr leicht durchführbar ist, so sind obige Verhält- 
nisse wohl richtig. 

Die Gesteinsformel wäre demnach: F2 N2 Agi, 

In dem grobkörnigen Foyait finden sich kleine 0*20 M. breite 
Gänge eines sehr feinkörnigen Gesteins, welches bei mikrosko- 
pischer Betrachtung sich ebenfalls als Foyait erweist; das Ge- 
stein hat viel Aehnlichkeit mit dem grobkörnigen Foyait, doch 
ist es viel reicher an Pyroxen und Hornblende; Plagioklas ist 
neben Orthoklas bei dem etwas frischeren Gesteine gut zu er- 
kennen. 

Ein eigenthümliches Gestein kommt im Charcothale (S. Th.) 
vor, es zeigt eine dunkelbraune dichte Grundmasse mit einzelnen 
Hornblende- und Augit-Nadeln. U. d. M. erscheint das Gestein 
kleinkörnig und hat etwas Aehnlichkeit mit den Foyaiten, ob- 
gleich die Makrostructur davon so völlig verschieden ist, und an 
ein jüngeres vulcanisches Gestein erinnert. Man sieht sehr viel 
braune Hornblenddurchschnitte mit Magnetiteinschlüssen , dann 
viele lichte Augitkryställchen, Orthoklas in Karlsbader Zwillingen 
recht häufig. Der Nephelin kömmt im Ganzen selten vor und zeigt 
sich in unregelmässig begrenzten Individuen, seine Gegenwart 
ist mikrochemisch bestätigt, er ist schon etwas trübe und zersetzt. 
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Magnetit ist wenig vorhanden, Apatit wäre ebenfalls zu nennen. 
Plagioklas ist in den Scliliffen nur ausnahmsweise sichtbar. Das 
Gestein enthält Einschlüsse eines körnigen, hornblende- und augit- 
reichen Gesteines, welche sich aber bei näherer Betrachtung als 
körnige Ausscheidungen in der dichten Gesteinsniasse entpuppen, 
und mineralogisch genau so zusammengesetzt sind. Trotz seiner 
Aehnlichkeit mit jnngvulcanischen Gesteinen habe ich dieses Vor- 
kommen, welches übrigens auch mit der älteren Sedimentformation 
zusammenhängt, hierhergestellt. 

Am Monte Forte, M. sammelte ich ein Gestein, welches in- 
mitten des Phonolithes geringe Verbreitung hat und offenbar der 
älteren Formation, wie sie bei Figuera secca vorkommt, angehört, 
von welcher es aber räumlich durch Phonolith geschieden ist. Es 
ist ein dunkler sehr kleinkörniger Nephelinsyenit, welcher por- 
phyrartig eingesprengte Augite enthält. Schon äusserlich von den 
eben beschriebenen Foyaiten verschieden, zeigt er diese Verschie- 
denheit noch mehr in Schliffen. Das Gestein ist ungemein augit- 
reich, wobei sich der pyroxenische Bestandtheil in grossen nelken- 
braunen, an dünneren Stellen rosa erscheinenden Krystalldnrch- 
schnitten oder auch Krystalloiden zeigt. Die A. Seh. ist circa 
36^; Zwillinge sind sehr häufig. Die Krystalle sind meist griip- 
penförmig angehäuft, wobei eine radiale rosettenförmige Anord- 
nung nicht selten ist, wenn die Länge der Individuen gegenüber 
ihrer Breite eine geringe ist, so bietet das ganze einen Anblick 
wie ein vielzackiger Stern. Die Augite sind an Einschlüssen sehr 
arm. Neben dem Augit tritt lichtgelber Biotit in Lamellen oder 
Fetzen häufig auf, auch Hornblende, an der Spaltbarkeit leicht 
kenntlich, findet sich, desgleichen einzelne Magnetitdurchschnittc. 
Von anderen gut auskrystallisirten Gemengtheilen ist noch der in 
langen Leisten, einfachen Individuen und Karlsbader Zwillingen, 
vorkommende Orthoklas und einige, an der Zwillingsstreifung er- 
kennbare Plagioklase. Zwischen diesen grösseren Jlineralien findet 
sich in reichlicher Menge eine etwas zersetzte trübe Grundmasse, 
die aus Orthoklas und nicht in deutlichen Krystallen vorkommen- 
dem Nephelin besteht, dessen Gegenwart aber chemisch nach- 
weisbar ist. Einer mit dem Elektro - Magneten vorgenommenen 
Bestimmung nach beträgt der Gehalt an Magnetit, Biotit, Augit, 
Hornblende circa 35 Perc. der Gesammtmasse. 
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Syenit. — Ein zweites Gestein von dem oben genannten 
Fundorte kann als Augit- Syenit oder Augit-Diorit bezeichnet 
werden. Es enthält viel Augit in sehr dicken Säulen oder auch 
in dicken Tafeln, welcher in Schliffen sich in röthlichen grossen 
Durchschnitten repräsentirt ; von diesen sind die meisten Zwillinge 
und nicht wenige darunter polysynthetische Zwillinge aus 4 — 5 
Lamellen bestehend. Orthoklas und Plagioklas kommen beide vor. 
Neben dem Augit kommt auch braunrothe Hornblende und gelber 
Glimmer vor. Der Unterschied beider besteht in dem Fehlen des 
Nephelins in letzterem, wofür Plagioklas reichlich auftritt. 

Diabas. — Als Typus mögen einige Gesteinsstlicke gelten, 
welche sich nicht weit vom Hafen von S. Vincent finden, und 
aus jenem grösseren stockförmigen Massiv älterer Eruptivgesteine 
stammen, das schon früher erwähnt wurde. Aeusserlich präsen- 
tiren sie sich als dunkle mehr oder weniger grosskörnige Gesteine 
mit sehr viel Augit. Letzterer tritt in den Schliffen noch mehr 
hervor, es sind auch hier nelkenbraune oder rosafarbene Durch- 
schnitte von beträchtlicher Grösse, welche meistens keine Krystall- 
form, sondern mehr rundliche Begrenzung zeigen. Sie enthalten 
Einschlüsse von Magnetit und auch Apatit. Zwillinge sind sehr 
häufig, namentlich auch polysynthetische. Der Augit ist in Weiss- 
gluth schmelzbar. Die Plagioklase aus vielen Lamellen bestehend, 
sind deutlich auskrystallisirt und zeigen rectangulare oder länglich 
hexagonale Durchschnitte, der Winkel der Auslöschungsrichtung 
mit der Kante P/M schwankt zwischen und 37^^ demnach wäre 
hier Anorthit vorhanden, wahrscheinlicher ist es jedoch, dass ver- 
schiedene Plagioklase vorkommen, denn die Analyse des mit der 
Goldschmidt'schen Lösung und dem Elektro-Magneten vollständig 
rein erhaltenen Feldspathes ergibt ein Gemenge, welches der 
Labradorreihe entspricht, hat also die Messung jenes Winkels 
überhaupt einen Werth, so wären demnach mehrere Plagioklase, 
nämlich kieselsäurcreichere als der Andesin neben den Anorthiten 
vorhanden; freilich bleibt es noch unsicher, ob man auf jene 
Winkelwerthe so grosses Gewicht legen kann, wenn man es mit 
grösseren Durchschnitten, deren Orientirung nicht genau bekannt, 
zu thun hat, namentlich wo, wie hier, keine Mikrolithe sondern 
breite Durchschnitte vorliegen. Doch sei bemerkt, dass die spe- 
cifischen Gewichte der einzelnen Körnchen nicht ganz übereinstim- 
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men. An Einschlüssen ist der Feldspath arm, einige kleine Glim- 
merblättchen und Magnetit, welch' letzterer im Gestein nicht selten 
ist, sind zu erwähnen. Als Vertreter des Augites findet sich licht- 
braune Hornblende, sowie häufig brauner Glimmer. Selten ist 
Apatit Einige Olivinkörner fallen durch ihre Frischheit auf, wie 
denn das ganze Gestein weit weniger zersetzt ist als die Foyaite. 
Die Gegenwart des Orthoklases ist mit Sicherheit nachzuweisen. 
Die Analyse des Gesteines sowie seines Feldspathes vervollstän- 
digen die Kenntniss desselben; bemerkt sei noch, dass verschie- 
dene Feldspathkörner auf ihre Löslichkeit in Salzsäure geprüft 
wurden, und alle sich ziemlich gleichmässig als leicht lösliche 
erwiesen, mit Ausnahme einer kleinen Menge, welche wohl Or- 
thoklas gewesen sein dürfte. Wenn demnach eine Verschiedenheit 
derselben existirt, so kann sie wohl nur innerhalb der Grenzen 
Andesin — Anorthit sich bewegen, damit stimmt auch das speci- 
fische Gewicht, das sich um 2*7 herum bewegt, überein. Die 
Analyse des Gesteines von F. Kertscher ausgeführt ergibt einen 
ganz ungewöhnlichen Kaligehalt. Die Resultate siud: 

Bausch- Analyse Plagioklas 

50-41 

29-00 



SiO^ 


39-64 


ÄkO, 


16-98 


h\ 0, 


6-61 


FeO 


9-31 


CaO 


10-58 


MgO 


6-65 


K^O 


3-09 


Na^O 


5-95 


H^O 


1-32 



13-41 

6*57 = aus d. Differenz. 
0-61 



100-13 10000 

Aus der mechanischen Isolirung der Gemengtheile lässt sich 
der Schluss ziehen, dass in dem Gesteine circa 55 — 60 Percetit 
Feldspath vorhanden sind, was auch mit den analytischen Re- 
sultaten übereinstimmt, daraus geht aber auch hervor, dass der 
Augit alkalihaltig sein muss. 

Viel Aehnlichkeit mit dem oben beschriebenen Gestein hat 
ein ebenfalls olivinführender Diabas aus einer alten Scholle bei 
Praya, und ein Gestein von Figuera secca auf Mayo, aus viel 
Augit, Biotit, Plagioklas und Magnetit in körnigem Gefüge be- 
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stehend. — Von letzterem Fundorte stammt ein Gestein, welches 
deshalb von Interesse ist, weil es fast gänzlich aus Pyroxen und 
Biotit besteht. Letzterer zeigt hier gelbliche und blassrothe Far- 
bentöne und findet sich in Krystalloiden von deutlicher Spalt- 
barkeit, er entliält nur wenig Magnetiteinschlüsse. Neben diesem 
vorherrschenden Gemengtheile kommt in fetzenartigen Partien 
und Leisten brauner Biotit vor, welcher stark pleochroitisch ist 
und durch Apatit und Magnetit verunreinigt ist. Der nur in we- 
nigen Körnern vorkommende Plagioklas ist stark zersetzt, und ist 
im Allgemeinen sehr selten. Nebstbei tritt Magnetit auf. Das 
Gestein erinnert also, abgesehen von seinem kleinen Feldspath- 
gehalte, an die später zu besprechenden neo-vulcanischen aus 
Pyroxen und Glas-Basis bestehenden Gesteine. 

Diorit. — Ein zweites Gestein aus derselben Hligelreihe 
im Innern von S. Vincent stammend, hat äusserlich vollkom- 
menen Diorit-Habitus, es ist ein lichtes kleinkörniges Gestein aus 
Feldspath und Augitsäulen bestehend. In Schliffen erkennt man 
etwas Biotit, Magnetit, sehr selten Apatit und Titanit. Der Feld- 
spath kommt in Krystallen vor, mit ausgezeichneter polysynthe- 
tischer Zwillingsbildung, deren A. Seh. (Zone P,My — 35^ be- 
trägt, demnach müöste hier Labrador vorliegen, aber die Schmelz- 
versuche sowie approximative specifische Gewichtsbestimmung 
mit der Q. L. ergeben, dass die einzelnen Körner verschieden 
sind, und es durfte sowohl Labrador als auch Andesin vielleicht 
noch etwas mehr saurer Plagioklas vorkommen. Der Augit hat 
meistens keine regelmässige Begrenzung, sondern kommt in lan- 
gen Leisten oder in Körnern vor. Er ist pleochroitisch, nelken- 
braun, rosa, lichtgrtin sind die den Elasticitätsaxen entsprechenden 
Nuancen. Von Einschlüssen ist etwas Magnetit und Apatit zu 
erwähnen. Der Augit schmilzt in lichter Rothgluth an den Kanten, 
bei beginnender Weissgluth vollkommen zu einem magnetischen 
dunklen Glase. Es liegt hier, wie auch die Analyse bestätigt, 
ein dem Akmit ähnlicher Augit vor. Der Biotit zeigt sich in sehr 
schmalen langen, durch Apatit, Magnetit, Feldspath verunreinig- 
ten Leisten. 

Vermittelst eines kräftigen E. M. wurden Magnetit, Biotit, 
Augit vollkommen bei zweimaliger Wiederholung von Plagioklas 
bei dem indessen etwas Biotit zurückgeblieben war, getrennt. 
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Aus dem ersten Theile wurde der Magnetit mit der Magnetnadel 
extrabirt, Biotit wurde von Augit dadurch getrennt, dass das 
Gemenge auf einer Glasplatte in einer Entfernung von 2 Mill. 
von den Polen des Elektro - Magneten nur den Augit verliert, 
während der Biotit zurückbleibt. Durch Wiederholung der Ope- 
rationen und weitere Behandlung mit der Q. L. gelang es fast 
vollständig, die Mineralien zu trennen, nur ein kleiner Theil des 
Plagioklas, der schwerere, war mit etwas Biotit verunreinigt; 
da jedoch bei Anwendung von 12*7 gr. dieser Theil nur 0*35 
beträgt, so ist eine Berechnung zulässig. In obiger Menge erhielt 
ich Verlust 045, Magnetit 1*80, Biotit 0-75, Augit 16, Plagio- 
klas 7*8, Geraenge von Plagioklas mit etwas Biotit 0*35; in Per- 
centen ausgedrückt 66 — 68 Perc. Feldspath, 11 — 13 Perc. Augit, 
7 — 8 Perc. Biotit, 15 Perc. Magnetit, was sich durch die Formel 
Pl\^PyiBto,M^ ausdrücken lässt. 

Die von mir ausgeführten Analysen ergaben: 
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Im Gestein finden sich ferner Spuren von Phosphorsäure, 
Titansäure. Man kann aus diesen Analysen ersehen, dass die 
obige quantitative Gesteinszusammensetzung die richtige ist. Be- 
rechnet man die Gehalte an Si O2, Al^ O3, Ca 0, iVag aus den 
Gemengtheilen (auch der Biotit dürfte seiner Zusammensetzung 
nach hierin sich sehr dem Augit nähern), so erhält man ungefähr 
die für die Bauschanalysq verlangten Mengen ; eine genaue Con- 
trole ist allerdings wegen des Biotit nicht möglich. 

An den letzten aus älterem Gesteine bestehenden Hügeln, 
welche man auf S. V. -gegen Süden in's Innere verfolgt, treten 
dioritische Gesteine auf, welche grosse Einsprengunge von Horn- 

6 
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blende, Augit und Biotit zeigen, sonst aber dem eben beschrie- 
benen ganz ähnlich sind. Die Hornblende zeigt durchwegs roth- 
braune Färbung und ist sehr schwer schmelzbar, daher wahr- 
scheinlich keine Natron-Hornblende und enthält sehr viel Einschlüsse 
von Magnetit, Apatit, während der Augit weit reiner ist. Ein 
zweites, in unmittelbarem Zusammenhange mit jenen auftretendes 
Gestein, ist ein Gemenge von sehr vorwiegendem Plagioklas und 
Orthoklas mit wenig röthlichem Augit und etwas Biotit. Es wird 
von Nephelinit durchbrochen, zeigt aber am Contact keine Ver- 
ändeiung. 

Jüngere Eruptivgesteine. 

Leucitit. — Leucitgesteine- «ind auf den capverd'scheu 
Inseln selten, das, einzige mir bekannte stammt vom Topo da 
Coroa und dem benachbarten Krater des Siderao. Es lassen sich 
zwei makroskopisch verschiedene Gesteine unterscheiden, welche 
ihrer mineralogischen Zusammensetzung nach ident sind. Das 
eine, lichtgraue Gestein bildet den Kraterwall des Siderao und 
erinnert an einen rauhporösen Trachyt, es ist blasig, locker, porös 
und zeigt zahlreiche Hohlräume. Das zweite Gestein, welches sich 
zwar auch am Siderao als Lavastrom, häufiger aber unter den 
Strömen des äusseren Topo-Kraters findet, ist vollkommen dicht, 
bläulichschwarz, sehr fest; beide enthalten sehr vereinzelte grös- 
sere Augitkrystalle und zahlreiche bis 5 Mill. lange, blaue Haliyn- 
Krystalle (Rhombendodecaeder und Octaeder) oder auch Körner. 
Der HaUynreichthum dieses Gesteines, obgleich nicht ganz cou- 
stant (die grauen enthalten oft über 33 Percent, während die 
schwarzen etwas ärmer sind) ist charakteristisch; und übersteigt 
oft den des bekannten Gesteines von M^lfi. Der Haüyn, nach der 
unten angegebenen Analyse ein Nosean öder Natron-Haüyn, wie 
er kaum reiner gedacht werden kann, kommt sowohl makrosko- 
pisch als auch in der Gesteinsgrundraasse vor, und zeigt tiefblaue 
Farbe. Die Krystalle haben verschiedene Dimensionen bis zu 
mikroskopischen. In Schliffen zeigt der Haüyn meist hexagonalen 
oder quadratischen Umriss , selten rundliche Begrenzung , oft 
ist er fast ideal rein, einzelne enthalten Mikrolithe, Glas- und 
FlüssigkeitseinschlUsse. Die kleineren Krystalle zeigen niemals 
die bekannten Strichsystemo , ebensowenig wie den schwarzen 
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Rand, dieser fehlt auch bei den grösseren, welche nur am Rande 
intensiver gefärbt sind. Hin und wieder erscheint ein dunkler 
Kern, am Rande sieht man oft zwei zu einander senkrecht ste- 
hende Strichsysteme, bei hexagonalen Durchschnitten auch drei, 
welche sich unter 60^ kreuzen. Bei quadratischen stehen die 
Striche unter einem Winkel von 45o. Der Augit kommt in gras- 
grünen bis gelbgrllnen Krystalldurchschnitten vor, welche ziemlich 
gross sind, doch finden sich auch Mikrolithe dieses MineraleS; 
welches sich übrigens niemals in Körnern findet und das durch 
seine Reinheit bemerkenswerth wird. Die Durchschnitte zeigen 
keinen oder nur geringen Pleochroismus, oft deutliche Spaltbarkeit, 
Magnetitrand wurde nirgends beobachtet. 

Unter den Durchschnitten sind die meisten Zwillinge, viele 
auch polysynthetische Zwillinge, aus 3 — 4 Lamellen bestehend. 
Zu den gewöhnlichen Flächen ooP. ooPoo .ooPoo .Poo tritt 
auch noch P. In fast allen Krystallen ist das Klinopinakoid 
gegenüber dem Orthopinakoid bedeutend vorherrschend. Die 
Scbmelzbarkeit dieser mikroskopischen Augite ist höher als die 
des Akmits, weit geringer als die des Diopsids, er schmilzt bei 
beginnender Weissgluth zu nichtmagnetischem Glas. Was die 
optischen Verhältnisse anbelangt, so sind sie die des gewöhnlichen 
Augites, die A. Seh. schwankt zwischen 0—35^. Ausser diesen 
mikroskopischen Augiten finden sich noch sehr sporadisch, ver- 
einzelte grössere , lange Augite von derselben Krystallform, 
deren Länge zwischen 5 — 12 Mill. schwankt. Der Schmelzbarkeit 
nach ist dieser Augit mit dem oben genannten ident; eine optische 
Untersuchung konnte nicht vorgenommen werden. Sehr selten 
sind grössere Einschlüsse, welche aus einem Aggregat von klei- 
nem Biotit und Hörnblendekryställchen bestehen. 

Der Hauptgemengtheil des Gesteines ist Leucit, der nur mi- 
kroskopisch, aber in deutlichen Krystallen sichtbar ist, daher auch 
an der Leucitnatur der betreffenden octogonalen Durchschnitte 
kein Zweifel erlaubt ist, welcher ohnehin durch die Ergebnisse 
der chemischen Untersuchung behoben würde, obschon an den 
Durchschnitten durchgehends das Fehlen der Zwillingsstreifung 
constatirt wurde ; davon machen nur einzelne der grösseren, Va bis 
1 Millim. Durchmesser aufweisenden Durchschnitte eine Ausnahme. 
Trotzdem erweisen sich jene nicht ganz isotrop, indem zwischen 
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gekreuzten Nicols beim Drehen des Präparates nicht an allen 
Stellen vollkommene Dunkelheit beobachtet wird. Die Leucite 
zeigen kranzförmig angeordnete Einschlüsse, welche zumeist Augit- 
raikrolithe sind, auch Opacit ist darin bemerkbar. Ausserdem 
kommt zwischen den einzelnen auskrystallisirten Mineralien auch 
in geringer Menge wasserhelle, lichtgelbe Glasbasis vor, die nach 
den Resultaten der Analyse die Elemente des Nephelins und 
des Leucites, ferner auch eines kieselsäurereichen Minerals ver- 
muthen lässt, doch ist die Berechnung unsicher, weil als acces- 
sorischer Gemengtheil hie und da auch der Plagioklas in sehr 
kleinen Leisten auftritt, welche aus 2 — 3 Lamellen bestehen. Die 
Menge dieses Plagioklases ist indess eine geringe und an man- 
chen Stellen ist gar kein Feldspath zu sehen, man kann daher 
denselben nicht als constituirenden Gemengtheil ansehen. Als 
accessorischer Gemengtheil ist auch der Titanit in den bekann- 
ten spiessigen Durchschnitten , sowie Apatit zu verzeichnen ; ob 
auch etwas Nephelin vorkommt, konnte mit absoluter Sicherheit 
nicht entschieden werden, doch sind Krystalloide desselben in 
einigen Schliffen sehr wahrscheinlich. Magnetit findet sich in 
nicht häufigen quadratischen Durchschnitten. Das Gestein wurde 
vermittelst des E. M. und der Q. L. in seine Gemengtheile zer- 
legt. Zuerst wurde der Magnetit mit dem Magnetstabe entfernt, 
hierauf vermittelst des Elektro-Magneten unter Anwendung eines 
nicht allzu starken Stromes der Augit ausgezogen. Der Rest: 
Leucit, Haliyn und etwas Augit wird mit der Lösung behan- 
delt und der Augit ziemlich rein erhalten , während die erst- 
genannten Mineralien nicht weiter getrennt werden können, doch 
lässt sich der Hatiyngehalt aus der Analyse berechnen. Bei einem 
zweiten Versuche wurde in der Weise vorgegangen, dass zuerst 
durch die Goldschmidt'sche Lösung Augit, Magnetit von Leucit, 
Haüyn geschieden und dann mit dem Magnete der Magnetit aus- 
gezogen wurde, während andererseits der Augit, welcher etwas 
von den übrigen Mineralien enthält, mit dem Elektro-Magneten ge- 
reinigt wurde, und ebenso das Gemenge von Leucit und HaUyu 
von den kleinen Mengen von Augit auf dieselbe Art befreit wurde. 
Zur Analyse des Haüyn's wurden indessen fast nur die ausge- 
klaubten makroskopischen Krystalle, welche vermittelst der Lösung 
von der anhaftenden Gesteinmaöse befreit worden waren, an- 
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gewandt. Bei der Zerlegung des Gesteins ergeben sieb in 28*5 gr. : 
0*62' gr. Magnetit, 2*3 Augit und 24*8 Haüyn, Leucit und Basis 
und 0*86 Verlust. Die Menge des Haliyn's beträgt in der ange- 
wandten Probe fast 30 Perc, demnach besteht das Gestein aus 
2 V2 Pcrc. Magnetit, 9 — 1 1 Pere. Augit, 50 — 60 Perc. Leucit und 
Basis und 30 Perc. Haüyn. Die chemische Untersuchung ergab: 

Bausch- Grosser ^) Mikroskopi- 

analyse ') Augitkrystall scher Augit Nosean 
Ä/0,2) 48-46 38-22 41-76 35-99 

Al:,d., 21-81 1308 17-81 29-41 

Fe^O., 2-17 9-29 201 031 

FeO 3-75 914 747 — 

Cu 4-58 14-80 19-47 021 

MgO 0-68 11-73 8.01 — 

K2 5-86 _ _ _ 

JVa2 8-41 4-32 3*72 2091 

SO., 2-97 — — 10-58 

Cl 013 — — 0-57 

Glühverlust 2-08 — —_ 1-63 

100-90 100-58 100-25 99-61 

Das analysirte Material stammt von den dunklen Varietäten. 
Die Analyse II wurde an Material ausgeführt, welches aus einem 
grösseren Krystalle (ooPoo.ooP.ooPoo ohne Endfläche) gewon- 
nen worden war. Die beiden Augite sind demnach nicht vollkommen 
gleich. Aus dem hohen Kieselsäuregehalt der Bauschanalyse lässt 
sich schliessen, dass die Glasbasis einer mehr sauren Verbindung 
als es der Leucit ist, entspricht. Rechnet man die auf 29 Perc. 
Haüyn, sowie die auf 10 Perc. Augit und 2V2 Perc. Magnetit ent- 
sprechenden Mengen, so bleiben für Leucit, Basis und accessori- 
sche Gemengtheile die unter I. angegebenen Mengen. Zieht man 
davon für den Leucit die auf 6 Perc. Kali und 1 Perc. Natron 
entfallende Menge Leucit ab, so erhält man die unter II. ange- 
gebenen Mengen, welche für Plagioklas, Titanit, Nephelin und 
Glasbasis übrig bleiben: 



') Ausgeführt von Herrn F. Kertscher. 
2) Mit Spur von Ti O,. 



— 86 





I. 


II. 


SiO^ 


33-5 


12-5 


Äl^O, 


11-4 


4-5 


iVoa 


2-4 


1-4 


CaO 


2-3 


2-3 


K^O 


5-9 






Es gellt daraus hervor, dass die Glasbasis eine mehr saure 
Zusammensetzung haben muss, als die ausgeschiedenen Mineralien, 
aber wegen der accessorischen Mineralien , und der übrigens un- 
bekannten Zusammensetzung des Leucites ist diese Berechnung 
sehr unsicher und lässt keinen sicheren Schluss auf die Natur der 
Glasbasis zu; das Vorkommen der Elemente von Plagioklas und 
Nepheliu in derselben, würde übrigens mit der Zusammensetzung 
in Einklang stehen. Es berechnet sich aus der Analyse und der 
mechanischen Behandlung folgende approximative Zusammen- 
setzung: 30 Perc. Haüyn, 35 — 40 Perc. Leucit, 10 Perc. Augit, 
2 V2 Perc. Magnetit, 12 Perc. Basi?, 10 Perc. für die accessorischen 
Gemengtheile (Titanit, Plagioklas, Nephelin, Einschlüsse von Biotit, 
Augit) man kann demnach die Formel aufstellen: 

Lj Ag^ Ht/Q Gl^, 

Etwas abweichend ist eine Varietät, welche vom Topo da 
Coroa selbst stammt, und in einer dichten schwarzen Gesteins- 
masse sehr wenig mikroskopische Haüyne zeigt. Die Gemengtheile 
sind dieselben wie in den eben beschriebenen Gesteinen, liur ist 
es weit augitreicher, während Haüyn und Leucit zurücktreten. 
Dafür tritt aber Nephelin in rechteckigen Durchschnitten, aller- 
dings nur selten, auf und auch der Plagioklas ist häufiger als bei 
jenen Gesteinen; dagegen ist die Glasbasis nur in Spuren bemerk- 
bar, und es scheint demnach dieses Gestein nur insoferne von dem 
vorigen abweichend, als die in der Basis des letzteren nach den 
Analysen-Resultaten wahrscheinlich vorhandenen, dem Nephelin und 
kieselsäurereichen Plagioklas entsprechenden, Verbindungen in dem 
zweiten Gesteine thatsächlich auskrystallisirt sind; es bildet dies 
daher ein Zwischenglied von Tephrit und Leucitit. 

Phonolithe. 

Die ziemlich zahlreichen Phonolith- Vorkommnisse der Cap- 
verden lassen sich ihrer mineralogischen Zusammensetzung wie 
ihrer Structur nach, in mehrere Gruppen eintheilen: 
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J. Augit-Phonolithe: a) Orthoklasreichere; b) Nepheljnrei- 
chere mit wenig Orthoklas. 

2. Hornblende-Phonolithe. 

Die Orthoklasreicheren und die Nephelinreicheren lassen sich 
in porphyrartige und in dichte Gesteine eintheilen. Die Horn- 
blende-Phonolithe sind im Ganzen sehr selten. 

Da die beiden AbtheiUmgen a) und b) in ihrer Structur und 
qualitativen Zusammensetzung sehr wenig von einander verschie- 
den sind, so scheint es mir bei der Beschreibung besser, jene 
Typen auseinander zu halten, welche ganz verschiedenen Habitus 
zeigen, nämlich die dichten und die porphyrartigen Gesteine. 

1. Augit-Phonolithe. — Porphyrartig, durch das Auf- 
treten von grösseren Augit- oder Feldspathindividuen, erscheinen 
eine Reihe von Gesteinen, unter denen die einen orthoklasreich, 
die andern dagegen mehr nephelinreich sind. Zu den ersteren 
gehört ein Gestein von Rib. da Barca, S. Th., von lichter Farbe. 
U. d. M. erscheint eine aus Orthoklas, Plagioklas, Augit und 
Nephclin gebildete Grundmasse, in der das erstere Mineral vor- 
herrscht. Beide Feldspathe kommen in kleinen Leisten vor, die 
wenig Einschlüsse zeigen. Der Orthoklas findet sich häufig in 
Karlsbader Zwillingen; durch seinen Plagioklasgehalt, der nicht 
unbedeutend ist, bildet dieses Gestein ein Uebergangsglied zu den 
Tephriten, an welche es sich auch durch den hohen Gehalt an 
Augit anreiht. Der Augit zeigt durchgehends weingelbe Farbe 
und hat nicht den Habitus der grünen Augite aus den übrigen 
Phonolithen, er enthält ziemlich viel Einschlüsse und zeigt Krystall- 
durchschnitte Nephelin ist im Ganzen sehr wenig vorhanden, 
Magnetit häufiger als sonst in Phonolithen. Nördlich der Rib. da 
Barca finden sich bleiche, zersetzte, sehr weiche zerfallende Ge- 
steine, die aber in ihrer Zusammensetzung vollkommen mit jenen 
Gesteinen übereinstimmen. Aehnlich ist ein Gestein vom Monte 
Birianda, S. Th., doch tritt hier neben dem Augit auch Biotit und 
Honiblende hinzu in grossen Einsprengungen, theils Krystallen, 
theils Bruchstücken. Endlich wäre noch hierher zu stellen ein Ge- 
stein, welches als Einschluss im Tuflf am oberen Theile des Paule- 
thales vorkommt, und in seinem Habitus an einen ungarischen 
Andesit erinnert; in einer grauen etwas porösen Grundmasse liegen 
viele kleine Augitnadeln und einige wenige Orthoklase, mikrosko- 
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pisck verhält sich das Gestein wie das von Rib. da Barca, doch 
tritt der Augit weit mehr zurück und ist hier ganz so ausgebildet 
wie die kleinen Augite des porphyrartigen Gesteines von Praya; 
indessen ist das Gestein weit weniger nephclinreich. Der Ortho- 
klas kommt in kleinen Zwillingen und auch in einfachen Indivi- 
duen vor, Plagioklas ist vorhanden, aber nicht häufig. Porphyr- 
artig durch Auftreten von Orthoklas ist ein Gestein vom Amar- 
goso (S. V.), welches in einer nephelinreichen Grundmasse viele 
grössere Feldspathleisten enthält. Der Augit kommt hier in gras- 
grünen Fetzen vor. 

Unter den nephelinarmen porphyrartigen Gesteinen soll hier 
ein Phonolith von Praya näher beschrieben werden. Dieses 
Gestein, welches nördlich von der Stadt stromartig vorkömmt, 
zeigt in einer grauen felsitischen Grundmasse grosse Orthoklas- 
krystalle sowie Augitkrystalle, hie und da sieht man auch einige 
grosse Blättchen von Biotit, welcher jedoch nur sehr sporadisch 
vorkommt. Die grösseren Orthoklaskrystalle, bei denen die Basis 
und die Längsfläche vorherrschen^ zeigen bei optischer Unter- 
suchung auf der Basis'eine Auslöschungsrichtung, die mit der Kante 
P/M einen Winkel von fast 0^ bildet; es gehören demnach 
diese Krystalle dem monoklinen Feldspathe an; sie sind theils 
einfache theils verzwillingte Krystalle , und zwar letztere nach 
dem Karlsbader Gesetze, im Schliffe zeigen sie einzelne Eiuschllisse 
von Augitmikrolithen. 

Die grösseren Augite sind schalenförmig ausgebildet und 
weisen die gewöhnliche Krystallform auf, es sind einfache Indi- 
viduen, die im Durchschnitte grasgrün gefärbt sind und schwachen 
Pleochroismus zeigen, und Zwillinge. Sie sind erst in der Weissgluth 
zu einem nicht magnetischen braunen Glase schmelzbar. Der Biotit 
ist äusserst selten und kommt in Aggregaten von dünnen Blättchen 
sporadisch als Einschluss vor. Was die Grundmasse anbelangt, 
so besteht sie vorwiegend aus sehr kleinen, etwas zersetzten Ne- 
phelinindividuen, die dicht gedrängt neben einander liegen, und 
bei mikroskopischer Betrachtung Einschlüsse von Augit und Ma- 
gnetit zeigen. Der zweite Gemengtheil der Grundmasse, der Ortho- 
klas ist weit seltener, und findet sich häufig in Karlsbader Zwil- 
lingen. Der Augit bildet wohl den seltensten Bestandtheil der Grund- 
masse, und nur der Magnetit, welcher in vereinzelten quadratischen 
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Durchschnitten in Schliffen sichtbar wird, ist hoch weit weniger 
häufig. Während die grösseren poi-phyrartig eingesprengten Augite 
in deutlichen Krystallen erscheinen, finden sich die mikroskopischen 
Augite nur in kleinen fetzenartigen Partien, oder wenig regel- 
mässig begrenzten Leisten, welche jedoch an der Abwesenheit 
des Pleochroismus, sowie namentlich an der Spaltbarkeit deutlich 
als Augite erkennbar sind, ausserdem sieht man auch in den 
Schliffen kleine Augitmikrolithe von blassgrUner Farbe, Die Augite 
sind fast frei von Einschlüssen. Als accessorische Mineralien er- 
scheinen in einigen Schliffen spiessige Titanitdurchschnitte, dagegen 
fehlt HaUyn gänzlich. Es ist wahrscheinlich, dass in der Grund- 
masse zwischen dem Nephelin etwas glasige Basis steckt, aber 
die Unterscheidung ist wegen der begonnenen Zersetzung recht 
schwierig. Dieses Gestein wurde durch den Elektro-Magneten und 
die Quecksilberjodidlösung zerlegt : Zuerst wurde mit dem Magneten 
das Magneteisen entfernt, dann bei schwächerem Strome der Augit 
ausgesucht, welcher jedoch stark mit Nephelin verunreinigt ist, 
das Gemenge dann mit der Lösung behandelt und derartig eine 
ziemlich genaue Trennung bewerkstelligt. Der Rest von Nephelin 
und Orthoklas ist nicht ganz zu isoliren. Man erhält auf diese Art: 
Magnetit . . . ... 3-5 bis 4 Perc. 

Augit 11 , 12 „ 

Nephelin ») 46 „ . 49 „ 

Orthoklas 24 „ 26 „ 

Orthoklas und Nephelin . 9 „ 1 1 „ 
Da die genaue Trennung nicht ganz gelang, wurde das Ge- 
stein mit nicht ganz concentrirter Salzsäure unter massigem Er- 
wärmen durch 2y2 Stunden behandelt und es ergab sich, dass 
4 Gramm zerfallen in 2*7 Gramm löslichen und 1*3 Gramm un- 
löslichen Theil, letzterer besteht aus Augit, Orthoklas und etwas 
Magnetit; daraus lässt sich nach Abzug des Magnetit ein Gehalt 
von 65 Perc. Nephelin berechnen, für Orthoklas verbleiben 22 Per. 
Man erhält hier etwas weniger Orthoklas als bei der ersten Tren- 
nung. Da aber sämmtliche Gemengtheile analysirt werden, so lässt 
sich die mechanische Trennung controliren. 



*) Dieser war bei einem sehr starken Strome vom Elektro-Magneten 
ausgezogen worden. 
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Eiue Schwierigkeit bot das Vorhandensein von zweierlei Au- 
giten; da dieselben offenbar verschiedenen Bildungsstadien an- 
gehören und auch durch Farbe, Structur, Krystallform verschieden 
sind, so war auch eine Verechiedenheit der Zusammensetzung 
anzunehmen. Zur Isolirung der grösseren porphyrisch eingemengten 
Augite wurde ein grobes Pulver von circa 035 Mill Durchmesser 
hergestellt, und dasselbe mit der Quecksilberjodidlösung behan- 
delt, es fallen Magnetit und die grossen Augite nieder, während 
die kleineren mikroskopischen Augite, da sie mit Nephelin und 
Feldspath gemengt sind, in der Lösung schwimmen; auf diese 
Art erhält man die grösseren Augite, die leicht vom Magnetit 
befreit werden können, ziemlich rein, namentlich nachdem mit der 
Lupe die grösseren Augite ausgeklaubt und dann das Pulver 
etwas feiner gemacht und hierauf von kleinen anhängenden 
anderen Mineralien abermals durch die Lösung befreit worden 
sind. Die Quantität des auf diese Art erhaltenen, und wie die 
mikroskopische Untersuchung nachwies, reinen Augites, beträgt 
in 80 Gramm circa 3 Gramm, also 2 '/a bis 3 Perc. der Gestein- 
masse. Nachdem dermassen die grossen Augite rein erhalten waren, 
wurden durch den E. M. und darauf durch die Q. L. die kleinen 
mikroskopischen Augite, deren Reinheit ebenfalls controlirbar ist, 
erhalten-, ihre Menge beträgt nicht ganz 10 Perc. Diese sowohl, 
als die grösseren ausgeklaubten Feldspathe wurden analysirt: 





I. 


II. 


m. 


IV. 


V. 




grosse Aiigit- 


kleine 


Feldspath- 


lüsliclier Theil 


Gestein 




Krystalle 


Augite 


Krystalle 


des Gesteins ') 




SiO.2 


43-99 


38-15 


62-42 ') 


47-56 


53-80 


AkO, 


1401 


25-96 


18-99 


25-17 


23-59 


Fe^O, 


2 09 


11-08 


spur 


211 


3-57 


FeO 


8-84 


6-17 




— 


1-88 


MnO 


0-30 


4.97 




spur 


spur 


CaO 


19-42 


453 


1-52 


2-96 


2-26 


MgO 


10-88 


1-99 


spur 


0-84 


0-87 


K^O 






8-16 


4-07 


4-77 


Na^O 


1-09 


791 


8-66 


12-41 


9-05 


Waaser 








4-88 2) 


1-50 




100-62 


100-76 


99-75 


10000 


101-29 



*) Wurde von Herrn F. Kertscher analysirt. 
') Aus der Differenz bestimmt. 
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"Die Analyse des Feldspath zeigt, dass auch etwas Kalk- 
Natron-Feldspath vorhanden gewesen sein durfte. Da die grös- 
seren Augite durch die beiden Methoden gereinigt waren und 
überdies mit der Lupe ausgesucht wurden, so ist ihre Reinheit 
unzweifelhaft. Dass hei den mikroskopischen Augiten der Natron- 
gehalt nicht von Beipaengungen herrührt, ist ebenfalls sicher, ob- 
gleich natürlich das Material hier weniger vollkommen war, als 
bei den erstgenannten Mineralien. Die Analyse des löslichen Theiles 
zeigt, dass derselbe so ziemlich einem etwas zersetzten Nephelin 
entspricht. Prüft man die Resultate der Bauschanalyse unter An- 
nahme der durch die Behandlung mit Salzsäure erhaltenen Resul- 
tate, so erhält man für die Kieselsäure 505 Perc, also zu wenig, 
es dürfte daher der Orthoklas der Grundmasse entweder etwas 
saurer sein, als die grossen Krystalle, oder es werden auch diese 
von HCl angegriffen, was bei dem Kalkgehalt wahrscheinlich ist. 
Unter Annahme von höchstens 60 Perc. Nephelin und 27 Perc. 
Orthoklas, was auch mit der mechanischen Trennung überein-, 
stimmt, erhält man für Si O2, Al^ O3, Na^ 0, K^ 0, Ca 0, nahezu 
richtig, die von der Analyse gegebenen Mengen; es scheint die 
Annahme obiger Mengen sowie von 10 Perc. Augit und 3*5 Perc. 
Magnetit der quantitativen Zusammensetzung nahe zu kommen; 
die Formel wäre: Nq, Or^j Äg^, 

Unter den dichten Augit-Phonolithen unterscheiden wir or- 
thoklasreiche und orthoklasarme. Die ersteren zeichnen sich durch 
grossen Orthoklasgehalt aus, der aber selten bis zur Hälfte des 
Gesteins reicht. Der Feldspath tritt in langen Leisten auf, die 
in den meisten der untersuchten Schliffe Karlsbader Zwillinge 
sind und parallele Anordnung zeigen, in Schliffen parallel zu den 
Absonderungen, welche die meisten Gesteine zeigen, sieht man dann 
dicht gedrängt unter einander liegen lange rectanguläre oft auch 
länglich hexagonale Leisten neben selteneren, ebenfalls parallel an- 
geordneten Nephelinrechtecken. Oft tritt auch Plagioklas auf, eben- 
falls in langen Leisten, die nur aus wenigen Lamellen bestehen; 
Augit ist in variabler Menge vorhanden. Neben einigen, ziemlich 
seltenen grösseren Augitdurchschnitten, welche gelbliche Farben- 
töne und Schalenstructur aufweisen, kommen dann grüne Augite 
in kleinen Leisten, Nadeln und fetzenartigen Partien vor.* Eine 
glasige Grundmasse wurde in keinem Falle mit Sicherheit con- 
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statirt, und dürfte diese aueb wohl ganz fehlen. Einige Gesteine 
enthalten vereinzelte, grössere, bläuliche, oft durch Zersetzung 
gelb erscheinende Haüynkrystalle. Magnetit ist im ganzen sehr 
wenig vorhanden: IV2 his 3 Perc. Titanit wurde fast nirgends 
cönstatirt. Orthoklasrciche Phonolithe kommen vor am Covakrater 
(haüynfUhrend) bald mehr oder weniger Augit enthaltend, wobei 
die vereinzelten grösseren Pyroxene schwer schmelzbar sind. 

In der Ribeira da Torre treten unter den aus dem Cova- 
krater stromartig geflossenen Phonolithen, gangförmige, lichtgraue 
hieher gehörige Gesteine auf, welche in einer dichten Grundmasse 
parallel angeordnete Orthoklase, sehr wenig Augit, daneben aber 
etwas Hornblende enthalten, und durch kleine, runde, dunkle 
Flecken von den obigen Gesteinen gekennzeichnet werden. Diese 
Flecken erscheinen u. d. M. wie Einschlüsse eines fremden Ge- 
steines, welches körnige Structur hat, und aus langen braunen 
stark pleochroitischen Hornblendenadeln, Orthoklasleisten und Ne- 
phelin besteht. Vergleicht man die Hornblendenadeln dieses Ein- 
schlusses mit denen des Gesteines, so findet man vollkommene 
Identität, ebenso findet man die grasgrünen Augitbruchstücke des 
letzteren in jenen Flecken wieder, und der Orthoklas, welcher in 
der dichten Gesteinsmasse vorkommt, herrscht auch in jenen wie- 
der vor, während Nephelin untergeordnet ist. Man hat also bei 
diesen Flecken dieselbe Zusammensetzung, wie in dem dichten 
Gesteine, nur ist die Structur der ersteren eine andere, nämlich 
eine kleinkörnige, während die des letzteren durch das Auftreten 
von kleinen Orthoklasleisten und Hornblendenadeln porphyrartig 
ist. Betrachtet man die Ränder der Flecken, so sieht man einen 
allmähligen Uebergang der dichten Masse in die krystallinischen 
Partien, indem an der Grenze ersterer grössere Hornblendekrystalle 
und Orthoklase in bedeutender Menge auftreten, und man sieht 
wie die dichte Masse allmählig in eine krystallinische aufgelöst 
wird. Man hat es daher nicht mit einem Einschlüsse zu thun, 
sondern mit einem an gewissen Stellen auftretenden- Krystal- 
lisationsprocesse. 

Gefleckte Phouolite sind in dem von mir untersuchten Ge- 
biete nicht gar selten. So findet man sie am Monte Gracioso und 
namentlich im Cova-Gebiete. Ausser dem eben erwähnten Ge- 
steine, welches graue nicht sehr dunkle Flecken enthält, sind 



— 93 — 

mehrere Ströme zu beobachten, die sich in die Ribeira de Paule 
und da Torre ergossen haben, und deren sonst licht erscheinendes 
Gestein durch grüne dunkle runde Flecken besonders charak- 
terisirt wird. Einen raineralogischen Unterschied zwischen dem 
gefleckten und dem lichten gleichförmigen Phonolith fand ich 
nicht, bei jenem Gestein von Ribeira da Torre erblickt man in einer 
graugrünen Grundmasse dunkelgrüne, sehr häufige Flecken, die 
rundliche oder längliche unregelmässige Gestaltung zeigen. U. d. 
M. sieht man eine sehr orthoklasreiche, vollkommen krystallinische 
Gesteinsmasse, welche Fluidalstructur zeigt; die Flecken unter- 
scheiden sich u. d. M. nur durch intensivere Farben, so zwar, 
dass sie undurchsichtiger erscheinen als der Rest des Gesteines, 
aber ein Pigment ist nicht zu entdecken, auch sind beide Theile 
gleichmässig frisch und der Structur und Zusammensetzung nach 
völlig gleich; dasselbe zeigen die übrigen Vorkommen, die pa- 
rallel angeordneten Feldspathe und Augite gehen ungestört durch 
Flecken und Grundmassen hindurch , und man findet absolut 
keinen Unterschied beider. 

Die Gesteine der Cova, seien sie nun gefleckt oder nicht, 
zeigen mikroskopisch alle denselben Habitus : viele Orthoklasleisten, 
meist Karlsbader Zwillinge, grünen Augit in fetzenartigen, sehr 
kleinen Partien, Nephelin in Krystalloiden fast immer in beträcht- 
licher Menge, sehr wenig Magnetit. Haüyn ist nicht häufig, oft fehlt 
er gänzlich. Einzelne Titanite wären noch zu erwähnen. Der Augit- 
gehalt ist oft auffallend gering, stets aber unbedeutend. Einzelne 
grössere Hornblende- oder Biotit-Einsprenglinge sind ganz spo- 
radisch. Glasbasis ist nicht zu constatiren. 

Jene gefleckte orthoklasreiche und augitarme Varietät wurde 
chemisch von mir untersucht: 



SiO., 


5609 


Al,0, 


22-22 


J^'e^O, 


4-08 


CaO 


0-69 


MgO 


spur 


Na^O 


9-16 


K,0 


7-21 


H,0 


109 


SO, 


spur 



100-54 



94 



Die orthoklasarmen, dichten Gesteine sind niikroskopiscli den 
eben beschriebenen sehr ähnlich; je nach Fundorten zeigen sie 
untereinander grosse Verschiedenheiten; die nephelinreichen Ge- 
steine von der Cova gleichen' ganz den nephelinarmen von dem- 
selben Orte. Manche davon sind augitreich, so z. B. ein Gestein 
vom Nordost-Abhänge des Pico da Cruz, welches auch nephelin- 
reich ist, und manche Aehnlichkeit mit den Nepheliniten von dem 
selben Fundorte hat; der Augit kommt darin weit reichlicher vor, 
als sonst in Phonolithen, es sind grüne Nadeln und fetzenartige 
Partien, die durch die Schmelzbarkeit sich als Natron-Augite er- 
weisen. Auch Hatlyn ist darin vertreten. Weitere dichte Gesteine 
kommen vor am Amargoso, S. V., am Monte Gracioso, S. Th., 
nördlich von Ribeira da Barca, S. Th. 

2. Hornblende-Phonolithe. — Die Zahl derselben ist 
gegenüber den augitfllhrenden Gesteinen eine sehr geringe, und 
nur auf der Insel Mayo finden sie sich in grösserer Ausdehnung. 
Es ist hier zuerst ein porphyi-artig ausgebildetes Gestein vom 
Monte Batalha zu nennen, welches in mancher Hinsicht an den 
Phonolithporphyr von Praya erinnert, es zeigt eine dichte, grün- 
liche Grundmasse mit grossen Hornblende- seltener Feldspath- 
krystallen. U. d. M. sieht man grössere, braune, stark pleochro- 
itische, an der Spaltbarkeit kennbare Hornblendekrystalle mit hexa- 
gonalen oder länglich rectangulären Durchschnitten, daneben 
einige seltene grössere Orthoklas - Durchschnitte, welche Bruch- 
stücken oder Körnern angehören. Der Schmelzbarkeit nach ist 
die Hornblende natronreich, sie schmilzt schon in lichter Koth- 
gluthhitze zu grünlichem Glas. Die Grundmasse ist vorwiegend 
aus sehr kleinen Nephelin-Krystalloiden gebildet. Auch Augit in 
grösseren Leisten ohne Pleochroismus, kommt vor. Der Orthoklas 
zeigt sich in kleinen rectangulären Leisten, es sind meistens ein- 
fache Krystalle. Die Grundmasse ist etwas zersetzt. Ausser diesem 
porphyrartigen Gesteine treten in demselben Phonolithmassiv dichte 
Gesteine auf, welche aber sehr dünne lange Hornblendenadeln 
zeigen. Dieses Mineral zeigt u. d. M. lange, nadel- oder leisten- 
förmige, braune, stark pleochroitische Durchschnitte, die oft in 
kleine Säulen gegliedert sind; Spaltbarkeit ist zwar nicht immer 
zu erkennen, aber in allen beobachteten Fällen, war die der Horn- 
blende deutlich wahrnehmbar. Die Auslöschungsrichtungen der 
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laugeu Durchscliiiittc bilden mit deren Liüigsriclituug Winkel von 
— 15*^; die Hornblende schmilzt in lichter RothglUhhitze. In 
einigen anderen Gesteinen von demselben Fundorte findet sich 
die Hornblende in anderer Form, nämlich in grösseren fetzenarti- 
gen, ganz unregelmässig begrenzten Partien, welche Einschlüsse 
von Apatit, Magnetit, Feldspath und deutliche Spaltbarkeit, so- 
wie starken Pleochroismus zeigen. Der Orthoklas ist in Bezug 
auf seine Menge schwankend , und kommt in kleinen Leisten 
vor, welche nicht parallel angeordnet sind. Mitunter ti'itt auch 
wohl Plagioklas auf. Der Nephelin findet sich sowohl in recht- 
eckigen als auch rundlichen Durchschnitten, ist aber nirgends 
frisch, sondern häufig durch Aggregatpolarisation ausgezeichnet. 
Man kann unter den 'Gesteinen des Monte Batalha zwei Va- 
rietäten unterscheiden, die eine enthält die Hornblende in langen 
fetzenartigen Partien neben denen der Orthoklas in grösseren 
Durchschnitten nicht häufig ist, während Nephelin in geringer 
Menge vertreten ist. Magnetit ist selten. Die zweite Varietät, äus- 
serlich ähnlich, enthält viele Hornblendenadeln, wie sie früher 
beschrieben, daneben wohl zersetzten Nephelin; der Orthoklas 
kommt mehr in kleinen Durchschnitten vor, es sind meist ein- 
fache Krystalle, selten Zwillinge. Magnetit ist hier häufiger als 
in der ereten Varietät, Haüyn fehlt gänzlich. Titanit ist nur in 
einem Schliffe beobachtet worden. Von der ersten Varietät wurde 
vermittelst des Elektromagneten eine mechanische Trennung durch- 
geführt, da die gröbere Structur des Gesteins eine solche ermög- 
lichte. Dm*ch die Q. L. wurde erhalten aus 15*5 gr.: Feldspath, 
Nephelin und etwas Hornblende: 13'5 gr., Hornblende, Nephelin, 
kagnetit: 1*45 gr. Letzterer mit der Magnetnadel ausgezogen, wiegt 
0*35 gr. ; dann wurde mit dem E. M. 0-3 gr. Hornblende ausge- 
zogen. Aus dem ersten Theil wurden 0-95 gr. Hornblende extra- 
hirt. Der aus Nephelin und Feldspath bestehende Rest ergibt 6 gr. 
aus vorwiegendem Nephelin und 6-2 gr. , welche zum grösstcn 
Theile aus Feldspath bestehen; zum Schluss wurde das Gestein 
noch mit Salzsäure behandelt, wobei sich der lösliche Theil (Ne- 
phelin und Zersetzungsproducte nacU Abzug des Magnetites) zu 
dem unlöslichen wie 53 zu 46 verhält; die approximative Zusam- 
mensetzung wäre demnach 13—14 Perc. Hornblende, 3 Perc. Ma- 
gnetit, 44 — 52 Perc. Nephelin und circa 35 Perc. Orthoklas. Von 
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der zweiten Varietät wurde von Herrn F. Kertscher eine 
Bauscbanalyse ausgefübrt, während ich dann durch Anwendung der 
Q. L. und des E. M. aus circa 55 gr. Gestein 2'/2 Gramm, reiner 
Hornblende zur Analyse erhielt; in dem analysirten Gesteine war 
die Frischheit der Hornblende auffallend, da der Nephelin schon 
an einigen Stellen zersetzt war und kleine Hohlräume u. d. M; 
sichtbar sind, welche mit Zeolithen (strahlige Durchschnitte, wohl 
NatroHth) angefüllt sind; diese zweite Varietät ist übrigens viel 
reicher an Hornblende, als die erstere, wie auch aus den Analyse- 
Resultaten hervorgeht. Die Honihlende war sehr rein, wie u. d. M. 
constatirt wurde, was in diesem Falle um so erklärlicher war, als 
die Hornblende doch grössere Individuen, V2 — 2 Mm. lang, bildet. 
Die Resultate sind: 





Bauschanalyse 


Hornblende 


SiO^ 


5005 


39-96 


Ä1203 


20-98 


16-91 


Fe^ O3 


2-12 


3-42 


FeO 


405 


'8-86 


CaO 


4-12 


15-94 


MgO 


1-65 


603 


Noi 


8-43 


901 


K^O 


6-19 


100-13 


Gltthverlusi 


t 4-35 





101-94 

Diese Hornblende enthält auffallend wenig Kieselsäure und 
kann daher auch nicht zum Arfvedsonit gestellt werden. 

Als Hornblende-Phonolith muss auch ein Gestein vom Ost- 
abhang des Monte Gracioso bezeichnet werden; welches u. d.M. 
viele braune Hornblendenadeln, deutlich pleochroitisch mit scharfen 
Spaltrissen, neben einigen lichtgrünen Augiten zeigt. Der Ortho- 
klas in Karlsbader Zwillingen oder einfachen Individuen ist gegen- 
über dem Nephelin untergeordnet. Plagioklas ist sehr selten. 

Tephrite. 

Diese Gesteinsgruppe ist auf den Capverden weit seltener als 

auf den Canaren. Es sind durchgehends Nephelintephrite, welche 

je nachdem sie mehr mit Phonolithischen Gesteinen verbunden 

sind, zu jenen, oder, wenn sie mit Basalten verknüpft sind, zu 
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diesen, ihrem Habitus nach hinneigen. Erstere scheinen die häufige 
ren zu sein. Zu ihnen gehören ziemlich weit verbreitete Gesteine, 
welche den Kamm zwischen dem Cova-Krater und dem Pico da Cruz 
auf der Insel Antao bilden, und die mit etwas verändertem Habitus 
auch in dem Kessel von Rib. das Patas vorkommen. Zu dem zweiten 
Typus gehören manche Gesteine, ^ welche am Fusse des Pico d'An- 
tonio im Thalkessel dos Orgaos auf S. Thiago vorkommen. 

1. Phonolithähnliche Tephrite. — Der Plagioklas 
kömmt nur in kleinen Leisten und Mikrolithen vor, welch erstere 
gewöhnlich länglich rectanguläre oder hexagonale Form besitzen 
und nur aus wenigen Lamellen bestehen. Ausser diesen ent- 
halten einige Schliffe auch grössere Feldspath- Durchschnitte; Ein- 
schlüsse von Gla^, Mikrolithen sind häufig. Was die Natur dieser 
Plagioklase anbelangt, so ist das Maximum der Auslöschungsschiefe 
in der Zone P/ilf nicht überall gleich, und auch nach den mikro- 
chemischen Reactionen ist dieses bei den einzelnen Gesteinen der 
Fall, der Plagioklas schwankt zwischen Oligoklas und Labrador. 

Manche Gesteine, welche einen Uebergang zu den Phonolithen 
darstellen, enthalten auch mehr weniger Orthoklas in einfachen 
Individuen oder Karlsbader Zwillingen. Man kann oft, z. B. an 
der Cova einen vollkommenen Uebergang zwischen Tephriten und 
Phonolithen beobachten. Der Nephelin kommt seltener in deutlich 
abgegrenzten Krystalldurchschnitten vor, häufiger in Krystalloiden, 
obwohl erstere gewöhnlich nicht ganz fehlen. Seine Anwesenheit 
wurde durch Reactionen bestätigt. In dieser Hinsicht ähneln diese 
Gesteine sehr den Phonolithen, wo ebenfalls scharf begrenzte 
hexagonale Durchschnitte seltener sind. Was das Mengenverhält- 
niss des Nephelins und des Plagioklas anbelangt, so variirt es 
sehr, aber ersterer herrscht gewöhnlich vor. 

In Betreff des Pyroxens, zeigen die einzelnen Gesteine ver- 
schiedener Fundorte manche Verschiedenheit. In den Gesteinen 
des Pico da Cruz sind es grosse grüne Krystalldurchschnitte (ge- 
wöhnliche Form) mit deutlicher Spaltbarkeit, schwachem Pleochro- 
ismus, die einige Magnetiteinschlüsse enthalten, oder uuregel- 
mässig begrenzte Körner, neben welchen noch einzelne blassgrüne 
Mikrolithe vorkommen. In einem Gestein vom Salto prieto tritt 
jener Gemengtheil dagegen in kleinen grasgrünen Leisten auf, 

während grössere Durchschnitte selten sind. In den wenigsten 

* 

7 



— 98 — 

Gesteinen sind zwei verschiedene Aiigite mit Sicberheit nachweis- 
bar. Selten ist Hornblende, welche nur in einzelnen grossen Kiy- 
stallen, von rothbrauner Farbe, vorkömmt. Dagegen kommen 
grössere Biotitkiy stalle nicht selten vor. In Bezug auf die Natur 
des Pyroxens konnte in den meisten Fällen eine dem gewöhnlichen 
Augit entsprechende Auslöschungsschiefe constatirt werden. Der 
Schmelzbarkeit nach sind die Pyroxene zwar nicht so leicht 
schmelzbar wie Akmit, aber trotzdem leichter als der gewöhn- 
liche Augit. Es ist anzunehmen, dass die meisten Augite eine 
Zusammensetzung haben, wie die des aus dem Gestein vom Pico da 
Cruz isohrten, der sowohl Natron als Magnesia enthält, doch dürf- 
ten den Unterschieden in der Farbe, Auslöschungswinkeln (welche 
allerdings, da nur selten Schnitte nach der SyrSinetrie-Ebene vor- 
lagen, nicht ganz massgebend sind) und' Schmelzbarkeit auch 
chemische entsprechen. Demnach wären die Pyroxene dieser Te- 
phrite keine eigentlichen Akmite, sondern kieselsäurearme Magne- 
sia und Natronführende Augite, die in einer solchen Mischung 
bisher nicht constatirt worden sind. Haüyn findet sich in den 
meisten dieser Gesteine, aber nicht mit mikroskopischen Dimen- 
sionen; die Farben sind blau, braun und gelb, die Form der 
Durchschnitte quadratische oder hexagonale; der Haüyn spielt 
mehr die Rolle eines accessorischen Gemengtheiles ; als solcher 
wären noch der spärliche Apatit und der ganz vereinzelt auftre- 
tende seltene Titanit zu nennen; Magnetit ist weit reichlicher 
vorhanden als in den Phonolithen. Die meisten sind krystallinisch 
und Glasbasis sehr selten bemerkbar. 

Dem Habitus nach sind die Gesteine oft äusserlich, bei sonst 
übereinstimmender mikroskopischer Structur, sehr verschieden, und 
kann man verschiedene Typen unterscheiden. 

Die Gesteine, welche im nordöstlichen Theile von Antao 
vielfach verbreitet sind und alle wohl ihren Eruptionspunkt in 
der Cova oder im Pico da Cruz haben, sind meistens lichtgraue, 
oder bräunlichgraue Gesteine, etwas porös, oft domitisch, sie 
enthalten als makroskopische Gemengtheile nur porphyrisch ein- 
gesprengten Augit. U. d. M. zeigt sich letzterer in gelblichen 
oder grünlichen Durchschnitten mit etwas Magnetit; ihre Auslö- 
schungsschiefe schwankt zwischen 0— 40^. Der Plagioklas tritt hier 
nur in kleinen langen Leisten auf, welche den optischen Ver- 
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bältnlssen und den mikrochemisclien Reactiouen nach wolil Oli- 
goklas sein dürften; auf die Gegenwart des Orthoklases ist hier 
sowolil aus dem optischen Verhalten der Durchschnitte, welche 
sehr kleine A. Seh zeigen und einfache Krystalle sind, als auch 
aus dem höheren SiO.^- und K2 0- Gehalte der Analyse zu schlies- 
sen; eine mechanische Trennung von Plagioklas war jedoch nicht 
durchführbar, aber der Orthoklas ist hier keineswegs nur acces- 
sorischer Gemengtheil und repräsentirt uns das Gestein ein Zwi- 
schenglied des Tephrites einerseits, des Phonolithes andererseits; 
der Uebergang ist auch an Ort und Stelle sichtbar, es lassen 
sich die verschiedenen Uebergangsgesteine recht gut verfolgen. 
Der Nephelin gehört zu den vorwiegenden Gemengtheilen, seine 
Menge ist beträchtlich; die kurzen Säulen und Körner sind übri- 
gens recht frisch. Magnetit ist mehr als in den Phonolithen vor- 
handen. Haüyn in hexagonalen und quadratischen Durchschnitten 
mit rothbrauner Umrandung, während das blaugrau gefärbte 
Innere die bekannten rectangulären Strichsysteme zeigt, ist nicht 
selten. Von diesem Gesteine hat Herr F. Kertscher eine Analyse 
ausgeführt, während der makroskopisch ausgesuchte und hierauf 
gereinigte Augit von mir untersucht wurde. Die Resultate sind : 
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A 

Die Menge des Augites beträgt nach den Analysen circa 
25 Perc. , der in Salzsäure unlösliche Theil des Gesteines, aus 
Augit und Orthoklas bestehend, beträgt über 45 Perc. Das Ver- 
hältniss des Plagioklases zum Nephelin lässt sich nicht eruiren, 
da eine mechanische Trennung unmöglich ist. Wir haben also 
hier circa 5 Perc. Magnetit, 25 Perc. Augit, 15—20 Perc. Ortho- 
klas und 50 Perc. Nephelin und Plagioklas. 

■ 7* 
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Ferner gehört hieher ein lichtgraues Gestein vom Campo 
grande, welclies u. d. M. viele grössere braunrothe Horn- 
blendekrystalle enthält, die häufig Einschlüsse von Magnetit, 
Apatit, dann zahlreiche gelbgrtine nicht pleochroitische Augit- 
leisten , selten grosse Biotitblättchen zeigt. Neben dem Pla- 
gioklas , welcher deutliche Zwillingsstreifung und eine grosse 
A. Seh. aufweist, tritt Orthoklas in Karlsbader Zwillingen und 
einfachen Individuen auf. Nephelin tritt gegenüber dem Feldspath 
zurück. Tiefblaue Haüyne, mit massenhaften Poren, Glas- und 
auch Flüssigkeitseinschlüssen, und den Strichsystemen, ähnlich) 
wie bei jenen aus dem Leucitit, sind nicht gar selten. Einzelne 
lange Leisten mit basischer Spaltbarkeit, faserig, sind vielleicht 
Mellilith. Dieses Gestein wurde von Herrn F. Kertscher mit 
der Lösung behandelt, der schwerere, Magnetit, Augit und etwas 
Feldspath enthaltende Theil beträgt i*7, der leichtere 51, letz- 
terer zerfällt in einen löslichen I 66 Perc. und einen unlöslichen II 
44 Perc. Die Resultate für beide sind: 

I SiO^ 55-84 II SiO^ 5782 -^ 

Fe^O^ 7-12 AI2O;, 20-19 

Al^O;, 17-44 Fe^O;, 4-40 

CaO 413 CaO 8-37 

MgO 101 MgO 280 

Der schwerere Theil ergibt im löslichen: 0*57 gegen 0*28 
unlöslichen 

SiO^ 28-87 CaO 11-53 

Äl^O^ 14-59 K^O 1-94 

Fe^O^ 22-88 Na^O 3-51 

Leider liefern diese Partialanalysen keine Anhaltungspunkte, 
um das quantitative Verhältniss zu beurtheilen, der schwerere 
Theil zeigt jedoch einen höheren Kalkgehalt, welcher einen ba- 
sischen Feldspath, vielleicht aber auch etwas Mellilith vermuthen 
lässt, leider waren die Durchschnitte, welche basische Spaltbarkeit 
zeigten, nicht mit Sicherheit von Nephelin zu unterscheiden. Der 
leichtere, lösliche Theil enthält offenbar neben Nephelin noch einen 
mehr kieselsäurereichen Feldspath, während der unlösliche, wel- 
cher auch kalihaltig war, ausser Hornblende auch etwas Ortho- 
klas enthalten haben dürfte, bemerkenswerth ist, dass im löslichen 
Theil sich auch etwas Magnesia fand. Die durch die Versuche 
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erhaltenen Resultate sind also von geringer ßedentung, und habe 
ich dies Beispiel angeführt, um zu zeigen, wie bei einem so dichten 
Gesteine der Gebrauch der Lösung allein kein befriedigendes 
Resultat geben kann. 

Ebenfalls feldspathreich ist ein Gestein aus dem oberen Or- 
gaosthale, am Fusse des Pico d' Antonio. Es ist nicht mehr 
frisch und zeigt Hohlräume mit Calcit und nicht bestimmbaren 
Zeolithen. Vorwiegend ist Plagioklas . in rcctangulären Leisten, 
neben welchem anch Orthoklas in nicht geringer Menge vorhan- 
den ist. Der NepheHn, welcher nur mikrochemisch mit Sicherheit 
zu erkennen ist, ist sehr nntergeordnet. Augit in röthlichen Kör- 
nern und Kryställchen ist nicht gar hiiufig. Ein Gestein, welches 
gangförmig am Salto prieto, S. A. auftritt, ist ein Mittelding 
zwischen Phonolith und Tephrit. Es enthält beide Feldspathe in 
fast gleichen Mengen. Auffallend ist es durch seinen Reichthum 
an lichtgrünem nicht pleochroitischen Augit, welcher sowohl in 
grösseren Durchschnitten, als in kleinen Fetzen und Nadeln auf- 
tritt. Haliyne mit gelbem Rande sind u. d. M. häufig zu sehen. 

Als nephelinreich ist ein Gestein von R. Patas zu bezeich- 
nen, welches gangförmig auftritt. Es enthält grössere porphyr- 
artig eingesprengte Augit- und Hornblendekrystalle, welche durch 
Haliyneinschllisse gekennzeichnet sind. Letzteres Mineral ist recht 
häufig, es ist im Innern farblos, zersetzt, während der Rand gelb- 
braun gefärbt ist. Der- Plagioklas tritt in nicht häufigen kleinen 
Leisten, aus 2—3 verzwillingten Individuen bestehend, auf; vor- 
herrschend ist der Nephelin, welcher häufig in Krystallen auftritt, 
die durch massenhafte Einschlüsse gekennzeichnet sind. 

Basaltähnliche Tephrite. — Solche Gesteine sind 
unter den von mir untersuchten selten. Als Beispiel diene ein 
dunkles dichtes Gestein, welches einem von der Cova gegen 
Osten geflossenen Strome entstammt, das unweit des Dorfes auf 
S. A. gesammelt wurde. Es ist sehr augitreich, der Augit tritt 
in zwei verschiedenalterigen Bildungen auf, erstens in grossen, 
schalenförmigen, regelmässig ausgebildeten Kiystallen, die u. d* 
M. röthliche und gelbe Farbentöne zeigen, und zweitens in blass- 
gelben oder grünlichen Nadeln oder Mikrolithenj welche wenig 
Einschlüsse (Magnetit) zeigen; die grösseren Augite dürften der 
Schmelzbarkeit nach, wohl Natron neben Magnesia enthalten^ den 
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Aiislöscliungsschiefen nach verhalten sich die Kiystalle wie der 
gewöhnliche Augit. Der Feldspath ist nicht gar häufig, es sind 
kleine aus 2-3 Lamellen gebildete kurze Plagioklasleisten, Aus- 
löschungsschiefe — 150. Der Nephelin kommt in Rechtecken und 
rundlichen isotrop erscheinenden Durchschnitten Vor, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach ist auch noch eine farblose wasserhelle amorphe 
Basis yorhauden. Magnetit ist häufig. 

Ein anderes Gestein von der Ostk liste derselben Insel, 
ist dunkelgrau, zeigt einige porphyrartig eingesprengte Augite 
und Glimmerblättchen. U. d. M. sieht man grössere Augit-, Biotit- 
und auch braune Hornblendekiystalle, daneben viel Nephelin in 
hexagonalen Durchschnitten mit zonar angeordneten Einschlüssen, 
und seltenere Feldspathleisten ; ausser den grösseren Augiten ist 
gelbgrüner, sehr wenig pleochroitischer Augit in kleinen Krystall- 
durchschnitten sehr häufig. Magnetit ist nicht selten. Haüyn fehlt. 
Das Gestein erinnert sehr an die später zu beschreibenden Nephelinite 
aus derselben Gegend und scheint ein Uebergangsglied derselben 
zu bilden. — Nephelinreich ist ein mikrokrystallinisches Gestein 
von Pico Lasnas, von ähnlicher Zusammensetzung. 

Sehr plagioklasreich ist ein Gestein von der Rib. Marziana 
S. A., äusserlich dicht und dunkel, zeigt es sich u. d. M. als ein 
gleichmässiges Gemenge von Plagioklas, welcher in langen Lei- 
sten auftritt, und gewöhnlich nur aus 2 — 4 Lamellen besteht, 
deren Auslöschungsschiefe zu — IS^ gemessen wurde, und rötli- 
lichem Augit, in breiten rectangulären oder länglich hexagonalen 
Tafeln. Der Nephelin ist sehr untergeordnet, er tritt in grösseren 
vereinzelten Krystalldurchschnitten oder in kleinen Krystalloiden 
auf, ist wasserhell und enthält nur wenige Mikrolithe. Magnetit 
ist häufig. Der Habitus des Gesteines entspricht makro- und mikro- 
skopisch ganz den Plagioklasbasalten. 

Ein äusserlich an Plagioklasbasalt erinnerndes Gestein findet 
sich als Gang im oberen Orgaos-Thal. Es ist olivinfrei und 
enthält viele kleine Augite von nelkenbrauner Farbe, Plagioklas 
in Leisten ist recht häufig, Nephelin dagegen, in rechteckigen 
Durchschnitten erkennbar, selten. Bemerkenswerth ist das Gestein 
durch das Auftreten von lichtbrauner Glasbasis mit stabförmigen 
Entglasungsproducten , welche hier ausnahmsweise in grosser 
Menge vorhanden ist. Magnetit findet sich spärlich. 
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Eiuen besonderen Typus repräsentirt ein Gestein, welches 
dicht hinter Praya vorkömmt. Aeusserlich einem Basalte ähnlich, 
zeigt es viele grössere l.>raune, stark pleochroitische Hornblende- 
krystalle, einige Biotitblättchen und röthliche nicht pleochroitische 
Augite. Diese Mineralien sind in einer etwas zersetzten Grund- 
masse eingestreut , welche aus kleinen röthlichen Augiten , viel 
Nephelin in deutlichen Durchschnitten, Plagioklas und etwas Ma- 
gnetit zusammengesetzt ist. Einzelne sporadische Olivinkörner mit 
beginnender Serpentinisirung bilden einen Uebergang zum Ba- 
sanit. Bemerkenswerth ist das Gestein durch seinen hohen Horn- 
blendegehalt, während alle anderen Gesteine vorwiegend Augit 
enthalten, es entspricht dem Buchonit. 

Erwähnung verdient das Gestein, welches den Foyait des 
Hafens von S. Vincent durchsetzt; äusserlich sehr zähe, dicht, 
sclivvarz, ist es ungemein schwierig, davon dünne Schliffe her- 
zustellen, und selbst die sonst so ausgezeichneten Schliffe der 
Firma Fuess waren in diesem Falle noch nicht genügend. U. d. 
TVI. sieht man einzelne grössere Plagioklase und wenig grössere 
Augite. Der Rest besteht aus einem sehr dichten Gemenge kleiner 
röthlicher Augite, sehr schmalen Plagioklasnadeln, zersetzten farb- 
losen unregelmässig begrenzten Partien, welche wahrscheinlich 
dem Nephelin angehören , verschiedenen Zersetzungsproducten, 
darunter auch Calcit, und viel Magnetit. Es dürfte dieses Gestein 
wohl zu den Tephriten zu rechnen sein, obzwar die Grundmasse 
in den Schliffen nicht zu enträthseln war. 

Eine von Herrn F. K er t seh er ausgeführte Analyse ergab 
folgende Resultate, welche allerdings die Meinung bestätigen, dass 
ein Tephrit vorliegt, denn der Thonerde - Gehalt ist für einen 
Plao-ioklasbasalt allzu hoch. 



SiO., 


4307 


Äl^O^ 


16-11 


Fe^O, 


15-42 


MgO 


5-71 


CaO 


10'87 


Na,0 


4-49 


K^O 


2-67 


GlUhverlust 


2-97 



101-41 



— 104 — 



Basanit. 

Die hier zu behandelnden Gesteine stehen zwischen Nephelin- 
und Plagioklas-Basalt, ihrem ganzen Habitus nach gehören sie 
zu den Basalten, während sie den Phonolithen in jeder Beziehung 
ferne stehen. Sie sind auf den Capverden ziemlich verbreitet, na- 
mentlich auf der Insel S. Thiago. 

Constituirende Mineralien. — Der Augit ist meistens 
der vorherrschende Geniengtheil-, er tritt in nelkenbraunen, sel- 
tener grllnlich-gelben Kiystall-Durchschnitten der gewöhnlichen 
Form oder in Krystalloiden auf, welche in ihrer Mikrostructur ganz 
denen der Feldspathbasalte gleichen und auch in den optischen 
Eigenschaften und Schmelzbarkeit mit ihnen übereinstimmen. Makro- 
skopisch treten Augitkrystalle und Körner nur selten auf. Der N e- 
p hei in kommt entweder in kurzen Säulen, häufig aber auch kör- 
nig vor, und zeigt dann u. d. M. ganz unregelmässige Durchschnitte, 
er ist meist wasserhell, sehr frisch und enthält nur wenig Einschlüsse ; 
niemals wurden zonar angeordnete beobachtet. 

Der Plagioklas tritt meistens in sehr frischen, reinen 
grösseren Leisten, seltener in Mikrolithen auf, welche aus wenig 
Lamellen bestehen. Der Altslöschungsschiefe nach, könnte man bei 
den meisten auf einen kieselsäureärraeren Plagioklas (Labrador) 
schliessen, was auch mit der Löslichkeit in Säure übereinstimmt. 

Der Olivin zeigt sich u. d. M. nur in grösseren Körnern 
oder in Kry stall- Durchschnitten (hexagonalen), die häufig braune 
Umrandung zeigen, während das farblose Innere selten grössere 
Einschlüsse, meist nur Poren, aufweist. Bemerkenswerth sind Ein- 
buchtungen der Grundmasse, Zerreissungen der Krystalle durch 
letztere, welche eine Praecxistenz der Olivine vermuthen lassen. 
Zur mikroskopischen Kleinheit sinkt der Olivin nicht herab. Die 
Olivine sind meistens eisenreich, sie schmelzen leichter, als die 
ziu' Controle bei dem Schmelzversuche angewendeten Olivine, 
welche 5 — 9 Perc. Fe enthalten. 

Bei einigen dieser Gesteine findet sich etwas wasserhelle 
lichte bis farblose Basis, welche keine Entglasungsproducte zeigt. 
Magnetit ist sehr häufig. Haliyn fehlt gänzlich; die Sti-uctur aller 
dieser Gesteine ist eine poi*phyrartige, indem in einer aus Augit, 
Nephelin oder Plagioklas bestehenden Grundmasse, grössere Kry- 
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stalle, namentlich von Aiigit, vorkommen ; viele Gesteine sind voll- 
kommen krystalliniscfa, in anderen ist die Basis in geringerer 
oder bedeutenderer Menge vorhanden. Man kann die Gesteine 
in zwei Klassen eintheilen, je nachdem Nephelin oder Plagioklas 
vorherrscht. Zu den plagioklasreichen Basaniten gehört ein Vor- 
kommen am Steilrande des P ic o d'Antonio aufS. Tli., welches 
ich am Uebergang von Gomes Annes sammelte. Es ist ziemlich 
gleichmässig kleinkörnig ausgebildet, enthält aber einige grössere 
Plagioklaskrystalle und viel Olivine, welche durch das Eindringen 
der Grundmasse vielfach zerrissen sind. Das Gestein besteht aus 
Augit, welches hier u. d. M. röthliche und nelkenbraune Töne 
zeigt und unregelmässig umgrenzten Plagioklasen. Nephelin ist 
wenig vorhanden und zeigt sich nur in Körnern. Magnetit ist 
ziemlich häufig, Glasbäsis fehlt gänzlich. 

Ein ebenfalls plagioklasreicher Tephrit lagert deckenfürmig 
auf den Dioriten und Diabasen, südlich vom Dorfe S. Vincent, 
es ist dies ein Bioti t-Basanit. Der farblose Olivin tritt im 
Ganzen nicht häufig auf und zeigt regelmässige hexagonale Durch- 
schnitte. Der sehr häufige Biotit kommt in gelbbraunen stark pleo- 
chroitischeix Leisten und Fetzen vor. Der Plagioklas tritt sowoiil 
in einzelnen grösseren, porphyrartig eingesprengten Krystallen, als 
auch in kleineren Krystalldurcbschnitten und Krystalloiden auf. 
Den Auslöschungsrichtungen zufolge, gehört der Plagioklas zum 
Andesin; er enthält häufig Biotit und Magnetit, Augit ist in ver- 
einzelten grösseren röthlicheu Durchschnitten, u. d. M., hin und 
wieder sichtbar; Magnetit selten. Der Nephelin kommt nicbt in 
lirystallen vor, findet sich aber in der Grundmasse nicht gar sel- 
ten in frischen rundlichen oder ganz unregelmässigen Durcli- 
scbnitten. 

Zu den Basaniten gehört auch ein Gestein, welches sich an 
dem kleinen Basaltkegel hinter Praya stromartig findet, und 
das sich schon äusserlich als dichtes schwarzes Gestein mit vielen 
Augit-Einsprenglingen präsentirt. U. d. M. sieht man nicht viel 
Olivin in Körnern, (farblos, wasserliell), dagegen grosse, ungemein 
zahlreicbe Augitkrystalle und Bruchstücke von solchen, die nelken- 
braune oder röthliche Farbentöne zeigen, schwach pleochroitisch 
sind, Schalenstructur zeigen und sehr viel Einschlüsse von Glas 
und Magnetit, auch Mikrolithe enthalten. Die Auslöschungsschiefe 
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in der Syinmetrieebene beträgt 36 o. Der Augit schmilzt erst iu 
lichter Weissgluth, wir haben hier wahrscheinlich einen magnesia- 
reichen Thonerde- Augit. Neben diesen kommen mikroskopische 
leistenförmige Krystalle von weingelber Farbe vor, ihrer Grösse 
nach sehr verschieden, von '/a Mm. Länge zum winzigen Nadel- 
chen herabsinkend und den Hauptbestandtheil bildend; sie sind nicht 
pleochroitisch und enthalten wenig Einschlüsse. Der Nephelin er- 
scheint in nicht gar häufigen rectangulären oder rundlichen 
Durchschnitten, oft von verschiedenen Dimensionen, und ist sehr 
frisch, fast frei von Einschlüssen. Der Plagioklas ist ein seltener 
Bestandtheil, der in kurzen aus 2 — 3 Lamellen bestehenden Leisten 
vorkömmt; ihre Auslöschungsschiefe beträgt circa 26^, Magnetit ist 
häufig; einzelne Biotitfetzen sind noch zu erwähnen. Glasbasis 
fehlt. 

Ein anderes plagioklasreiches Gestein stammt von der Rib. 
Prata auf S. Tb. Es ist ganz dicht, schwarzgrau, nur einige 
grössere Olivinkörner, die u. d. M. farblos erscheinen, sind por- 
phyrartig eingesprengt. Hauptbestandtheil ist Augit, der u. d.M. 
in kleinen länglich hexagonalen oder rectangulären Nadeln und 
Leisten, einfachen Krystallen, auftritt, nelkenbraune Farbentöne zeigt 
und durch Mangel an Einschlüssen bemerkenswerth ist. Zwischen 
den massenhaft zusammengedrängten Augiten erscheinen wasser- 
helle Partien, die aus kleinen Plagioklasleisten und aus Nephelin 
bestehen. Erstere bestehen nur aus wenigen Lamellen, ihre Aus- 
löschungsschiefe schwankt zwischen 0—25 ". Der Nephelin er- 
scheint in rundlichen Durchschnitten oder in kurzen unregelmässig 
begrenzten Bruchstücken, er ist wasserhell, ganz frisch, und hat 
mit Ausnahme einiger nadeiförmigen Mikrolithe, die nicht regel- 
mässig vertheilt sind, keine Einschlüsse. Biotitfetzen und Magnetit, 
letzterer ziemlich häufig, treten ebenfalls auf. Glasbasis fehlt eben- 
falls. Das Gestein, welches dem noch gut erhaltenen Cailhao- 
Krater (S. V.) entstammt, eine etwas blasige, dunkle Lava, deren 
Hohlräume oft mit Calcit erfüllt sind, zeigt u. d. M. kleine Oliviu- 
krystalle mit gelbem Rand, welche in einem sehr feinkörnigen 
Gemenge kleiner Plagiosklasleisten, Augitnädelchen, Nephelinkörn- 
chen und langer, sehr schmaler Leisten eingestreut sind. Letztere 
gehören einem cinaxigen Mineral an, sind in HCl löslich, zeigen 
basische Spaltbarkeit und dürften wahrscheinlich einem Mineral 
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der Skapolithfamilie, • dem Mellilithe, welchen soeben Stelzner ') 
in süddeutseben Basalten naebgewiesen hat, angehören. Doch ist 
es mir nicht gelungen, einen sicheren Beweis davoB zu erlangen, 
da jene Leisten nicht bäufig sind. Es wurde von diesem Gesteine 
Pulver durch kurze Zeit mit concentrirter Salzsäure behandelt und 
der lösliche Theil untersucht; es ergab sich auf 0*578 Gramm Ge- 
steinspulver ein unzersetzter, aus etwas Magnetit, Äugit, etwas 
Orthoklas und vielleicht auch Plagioklas bestehender Rückstand 
im Gewichte von 0*239, der lösliche Theil enthält 34*5 Perc. 
Kieselsäure; 18*9 Fe^ 0^ 19*1 Al^ O3 9*7 Ca 0; 7*9 Per- 
cent Na^O und etwas Kali; der Plagioklas ist ziemlich vorherr- 
schend, denn nach dem Natrongehalt zu urtheilen, dürfte der Ne- 
phelin in untergeordneter Menge vorhanden sein. Ein zweites je- 
doch ganz dichtes Gestein, welches in Blöcken am Fusse jenes 
Berges vorkömmt, zeigt ebenfalls jene Leisten, daneben aber sehr 
viel Augit und auch grössere Plagioklaskrystalle. 

Weiter gehört hieher ein Gestein von der Chada falcao, 
ebenfalls porphyrartig, mit kleineren Olivinkrystallen ; der Ne- 
phelin herrscht in diesem Gesteine vor und bildet gleichsam ein 
Substrat, in dem die kleinen Augite von lichtgelber Farbe einge- 
streut sind. Der Plagioklas kommt in grösseren oder kleineren 
polysynthetischen Zwillingskrystallen in unbedeutender Menge vor, 
es neigt sich dieses Gestein demnach den Nephelinbasalten zu. 
In diesem Gestein finden sich ebenfalls die früher genannten Lei- 
sten, welche möglicherweise Mellilith sein könnten. Es wurde das 
Gestein mit Salzsäure zerlegt. Auf 0*5 Substanz entfallen Ol 5 
unlöslicher Rückstand, im zersetzten Theil fand Herr F. Kertscher : 

Si O2 =, 40*76 Perc. 

Äl^Or, = 17*32 „ 

Fe^ O3 = 17*03 „ 

CaO = 6-76 „ 

MgO = 9-99 „ 

Alkal = 8-14 (Differenz). ^ 

Dieser Zusammensetzung entspricht auch ein Gemenge von 
kiesclsäureärmerem Plagioklas, vielleicht Labrador, Magnetit und 
Nephelin. Der unlösliche Rückstand gehört wohl ausschliesslich 
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dem Augit an, und wir dürften bier ungefähr 30 Perc, Olivin, 

10 Perc. Magnetit und 30 — 40 Perc. Plagioklas und Nephelin 

haben, also: 

Pl^ N2 Oh Ag^ Mn^. 

Ungemein augitreich ist ein Basanit vom Lenbal, (S. A.), 
welcher auch durcli accessorischen blauen Hatiyn ausgezeichnet 
ist. Der Augit von weingelber Farbe, nicht pleochroitisch^ kommt 
in Krystallen und Krystalloiden von sehr verschiedenen Dimen- 
sionen vor, neben ihnen treten einzelne Olivinkrystalle auf. Der 
Plagioklas zeigt sicli nur in wenigen Individuen, während der 
Nephelin hier in deutlichen rechteckigen Durchschnitten häufiger 
ist. Magnetit ist sehr viel vorhanden. Einzelne an Mellilith er- 
innernde Leisten kommen auch hier wieder vor. Glasbasis ist vor- 
handen. Aeusserlich ist das Gestein dicht und ganz pechschwarz; 
da der Plagioklas sehr sporadisch ist, so könnte man das Gestein 
auch zu den Nepheliniten stellen. Der Kieselsäuregehalt dieses 
Gesteines ist ein sehr geringer, er beträgt nur 38 Perc. 

Ebenfalls nephelinreich ist ein Gestein, welches circa 30 M. 
unter dem Gipfel des Pico d'Antonio (S. Th.) stromartig auf 
tritt; plattenförmig abgesondert, äusserlich einem Phonolith ähn- 
lich, dicht, von grauer Farbe, zeigt es u. d. M. zahlreiche Augite 
von grüner Farbe, oft mit einem Stich in's Röthliche, ohne Pleo- 
chroismus, dann kleine Plagioklasleisten mit grosser A. Seh., 
welche aber im Ganzen selten sind, endlich viel Nephelin in un- 
regelmässig begrenzten Individuen, daneben aber auch Glasbasis 
mit stabförmigen Entglasungsproducten. Olivin in lichten kleinen 
Krystallen mit gelbem Rande ist nicht häufig, Magnetit reichlich. 
Haüyn fehlt. Das Gestein nähert sich seinem Habitus nach den 
Tephriten und sein sehr geringer Olivingehalt bringt es auch mit 
ihnen in nahe Beziehung. Eine Analyse ergab mir: 

SiO^ 4309 
AhO^ 17-45 
Fe2 O3 18-99 



CaO 


9 76 


MgO 


4-63 


K^O 


1-81 


Na^O 


5-02 


H^O 


0-33 



101-08 
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Der hohe Gehalt an Magnesia zeigt, dass wir es mit einem 
augitreichen Gestein zu thun haben, was auch durch den Gehalt 
an Eisen bestätigt wird. 

Feldspathbnsalt. 

Dieses auf allen Inseln stark vertretene Gestein, komtnt so- 
wohl stromförraig, als auch gangförmig vor. Alle Feldspathbasalte 
sind mikroskopisch einander ziemlich ähnlich, während sie makro- 
skopisch bald porphyrartig, bald dicht, bald auch mit doleritischer 
Structur erscheinen. In vielen herrscht der Plagioklas vor, in 
manchen dagegen der Pyroxen, Hornblende geht ihnen gänzlich 
ab, während Biotit hin und wieder vorkömmt. 

Plagioklas. Dieser Gemengtheil ist meistens in langen 
dünnen Leisten oder auch in Mikrolithen ausgebildet, die aus nur 
wenig Lamellen bestehen ; neben diesen kommen mehr oder we- 
niger häufig einzelne grössere hexagonale Durchschnitte vor, welche 
aus zahlreichen polysynthetischen Individuen zusammengesetzt sind ; 
in den doleritisch ausgebildeten Gesteinen bilden diese oft die 
Majorität, während sie in den dichten Gesteinen mitunter ganz 
fehlen. Was die Mikrostructur der Plagioklase anbelangt, so bietet 
sie wenig bemerkenswerthes ; im Allgemeinen enthalten sie nur 
wenig Einschlüsse von Magnetit, Apatit oder Augit, Glaseinschlüsse 
sind fast überall, aber nur in geringer Menge vorhanden. Sämmt- 
liche Plagioklase sind sehr frisch und fast niemals getrübt. In 
Bezug auf die optischen Verhältnisse wurde die Auslöschungs- 
schiefe in sehr vielen Gesteinen als die des Anorthites constatirt, 
0^ bis 370^ andere enthalten Plagioklase, deren Auslöschungs- 
schiefe dem Labrador entsprechen würde. Wenn man jedoch in 
den erstgenannten Gesteinen die einzelnen Feldspathe, wo dies 
möglich ist, sei es durch die Schmelzbarkeit, sei es vermittelst 
der Szabo'schen und Boficky'schen Methode prüft, so findet man, 
dass nicht alle Individuen sich ganz gleich verhalten, freilich sind 
solche Versuche äusserst delicate und man ist dabei leicht Täu- 
schungen unterworfen, trotzdem scheint ^s mir wahrscheinlich, dass 
nicht alle Individuen gleich zusammengesetzt sind, wenn auch die 
Differenzen gerade keine bedeutenden sind; solche Differenzen 
kommen aber nicht nur zwischen den porphyrartig eingesprengten 
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Plagioklasen und den kleinen Leisten oder Mikrolitlien vor, son- 
dern aucli unter letzteren selbst. In zwei Fällen war es möglich 
zu eonstatiren, dass die optischen Bestimmungen nicht der mitt- 
leren chemischon Zusammensetzung entsprechen, ein entscheidender 
Beweis, dass in diesen Fällen die einzelnen Individuen von ein- 
ander optisch-chemisch verschieden sind, ist leider desshalb nicht 
möglich gewesen, weil die Ausbildung der Individuen nur erlaubt, 
die Auslöschungsschiefen mit der Methode von Michel-Levy zu 
bestimmen, welche aber, den neueren Untersuchungen Schuster^s 
zu Folge, leicht zu Irrthiimmern führen kann. Wenn man aber 
alle Verhältnisse berücksichtigt, so kommt man immerhin zu dem 
Schlüsse, dass eine Verschiedenheit der einzelnen Feldspath-In- 
dividuen viel Wahrscheinlichkeit hat. Mit Sicherheit konnte eruirt 
werden, dass alle untersuchten Plagioklasbasalte keinen Feld- 
spath enthalten, welcher saurer wäre als der Andesin. 

Pyroxen. Dieser Gemengtheil tritt sowohl in porphyrartig 
eingesprengten Individuen, als auch in Krystalloiden, Körnern 
und Mikrolithen auf. In einigen Gesteinen treten zweierlei, oft 
durch die Farbe verschiedene Augite auf, welche wohl nicht 
gleichzeitig entstanden sind, nämlich grössere Krystalle und Kry- 
stalloide oder Mikrolithe. In vielen Gesteinen jedoch findet sich 
der Augit in gleichmässig ausgebildeten Individuen, deren Grösse 
selbstverständlich, je nach dem Korne des Gesteines verschieden 
ist. Alle Pyroxene sind, soweit dies möglich zu eonstatiren ist, 
monoklin, wenigstens konnte die Gegenwart eines rhombischen 
Pyroxenes nicht nachgewiesen werden. Die grösseren Augite zeigen 
sehr häufig Schalenstructur und erscheinen meistens in regelmässig 
ausgebildeten Krystalldurchschnitten, mit röthlichen, nelkenbraunen 
oder bräunlichgelben Farbentönen, erstere zeigen merklichen Pleo- 
chroismus. 

Was die optischen Verhältnisse der Augite anbelangt, so 
schwankt die A. Seh. zwischen und 38°, sie ist also die des 
gewöhnlichen Augites. In chemischer Hinsicht sind die Augite der 
Feldspathbasalte basische, eisen- und magnesiareiche. Natron ist 
darin nur in geringer Menge vertreten. Daher zeigen sie sich auch 
in Bezug auf die Schmelzbarkeit als sehr schwer schmelzbar, erst 
bei beginnender Weisgluthhitze ist eine Schmelzung zu beobachten. 
Zwillinge sind recht häufig, mitunter treten auch polysynthetische 
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Zwillinge auf. Ihre Krystallform ist die gewölinliclie, hin und wie- 
der sieht man auch oP, Als Einschlüsse erscheinen in diesen 
Augiten: Magnetit, Apatit, Glaseinschllisse. Die kleineren Indi- 
viduen zeigen am häufigsten längliche hexagonale Durchschnitte, 
oder aber sind es an den Enden rundlich ausgebildete Mikrolithe, 
seltener sind Krysfalloide oder Körner. Die kleineren Augite sind 
fast niemals pleoch roitisch ; ihre Farbentöne sind am häufigsten 
gelblich, selten nelkeufarbig. Die Spaltbarkeit ist sehr häufig 
sichtbar. Einschlüsse — Magnetit und Glas — siad im ganzen 
selten. Zwillinge kommen sowohl bei den grösseren Individuen, 
als auch bei den kleineren vor, hier allerdings nicht oft; poly- 
synthetische Zwillingsbildung scheint sehr selten 7^\l sein. Alle 
Augite sind durch merkbare Frische ausgezeichnet. Die Verthei- 
lung derselben ist oft eine unregelmässige, häufig zeigt sich eine 
radiale Anordnung der Individuen oder eine massenhafte Concen- 
trirung an einem Punkte der Schliffe. 

Biotit ist als Vertreter des Pyroxen's hin und wieder vor- 
handen, fast niemals tritt er in deutlichen Krystallen auf, sondern 
meist in fetzenartigen Partien, welche nur mikroskopisch con- 
statirbar sind. 

Der Olivin, welcher mit einer einzigen Ausnahme in allen 
Feldspath führenden Basalten constatirt wurde, ist fast überall, 
sicherlich als Einschluss, oder wenigstens als erstes Erstarrungs- 
product vorhanden. Er kommt sowohl in Krystallen mit hexago- 
nalen Durchschnitten als auch in Körnern vor, und zeigt u. d. M. 
lichtgelbe Färbung oder er ist farblos, in welchem Falle er meist 
einen grünlichen sei*pentinisirten oder einen braunen, von Eisenoxyd 
imprägnirten Rand zeigt. An Einschlüssen — Magnetit, Biotit und 
Mikrolithen — ist er sehr arm. Dagegen fehlen in den seltensten 
Fällen Einbuchtungen der Grundmasse oder Zerreissungen, durch 
diese hervorgebracht. Glaseinschltisse fehlen. Daher ist wohl anzu- 
nehmen, dass der Olivin das erste Erstarrungsproduct war, dass er 
fest war, als die Grundmasse noch vollkommen flüssig. Die Menge 
des Olivins ist eine schwankende, aber im ganzen ist er nicht in 
grossen Massen vorhanden, niemals sinkt er zu mikroskopischen 
Dimensionen herab. In chemischer Hinsicht scheinen (die meisten 
Olivine nicht sehr eisenreich zu sein, daher sind sie auch sehr 
schwer und erst in Weissglühhitze schmelzbar. Titaneisen scheint 
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in den untersuchten Gesteinen zu fehlen. Der Magnetit tritt mei- 
stens in regelmässigen Durchschnitten auf. 

Structur. Der Stinictur nach, können wir doleritische, kör- 
nige Basalte, und dichte unterscheiden. Berücksichtigt man die 
Mikrostructur, so lassen sich rein köniige Basalte, und solche, 
welche Glasbasis enthalten, unterscheiden ; letztere sind aber sehr 
selten, und auch darin tritt die Basis nur in geringer Menge auf. 
In Bezug auf die quantitative Zusammensetzung herrscht der Py- 
roxen tiberall vor, in einigen Gesteinen ist der Plagioklas ganz 
untergeordnet. Es lassen sich verschiedene Gesteinstypen unterr 
scheiden : 

a) Dichte mikrokrystalline Gesteine. Als ersten 
Typus haben wir nur Gesteine zu verzeichnen, welche äusserlich 
dicht erscheinen und nur selten porphyrartig eingesprengte Olivine 
oder Augite enthalten. U. d. M. erscheinen sie als feinkörniges 
Gemenge von Augit und Plagioklas mit mehr oder weniger Oli- 
vin, welcher aber meistens in grösseren Krystallen oder Körnern 
vorkommt. Sie zeigen nur selten den Plagioklas vorherrschend, 
sind aber im allgemeinen feldspathreicher , als die doleiitischen 
Gesteine. Solche Gesteine kommen vor in der Tarrafalbai S. A. 
mit mikrokiystalliner Grundmasse, röthlichen Augiten und Feld- 
spath, deren A. Seh. sie zum Anorthit stellt, ferner im Thale von 
Boa Entrada mit kieselsäurereichem Feldspath; die Grenze des 
A. Seh. beträgt 27^^ Olivin ist wenig vorhanden, Magnetit reichlich. 

Aus dem oberen Picosthale stammt ein Gestein, welches 
u. d. M. viele röthliche, nicht pleochroitische Augite von verschie- 
dener Grösse zeigt, zum Theil Krystalle, zum Theil Körner ; neben 
diesem vorherrschenden Mineral erscheint der Plagioklas in Leisten 
polysyuthetischer Zwillingskrystalle, deren A. Seh zwischen 0° bis 
370 schwankt, sie enthalten winzige Magnetitkörner, Augitmikro- 
lithe. Ausserdem ist noch der Olivin in geringer Menge vorhanden, 
der tibrigens ausnahmsweise nicht in grösseren Krystallen, son- 
dern in kleineren Individuen vorkommt. Magnetit ist deutlich 
vorhanden. Die Zerlegung des Gesteines durch Q. L. oder E. M. 
war in diesem Falle nicht ganz vollständig, da die Zwischenpro- 
ducte von Plagioklas-Olivin, Plagioklas- Augit hier nicht mehr gut 
zu trennen waren. Zuerst wurde Magnetit eingezogen, hierauf die 
Trennung mit der Lösung durchgeführt, dann der E. M. ange- 



— 113 -- 

wandt; ich erhielt Magnetit 065 Gramm, reinen Augit 25, Pla- 
giukhis 1*4, Gemenge von Augit mit Olivin mul Plagioklas 24, 
Angit und Plagioklas 06. Indem die Zwischcnprodnctc nochmals 
behandelt wurden, ergab sich, dass in jenen 2-4: noch 0*5 Olivin 
und circa 0*4 Augit vorhanden waren, doch sind diese Angaben 
nur approximative, die percentuale Zusammensetzung ist denmach 
ungelähr folgende: 

Magnetit . 9 Perc. 

Augit . . 39-46 „ 

Oliviu . . 6—10 „ 

Plagioklas . 32—45 ,, 

Um die Gtjmengtheile Augit und Plagioklas zu analysiren, 
war es nothwendig, grössere Quantitäten anzuwenden, um schliess- 
lich die reinsten Partien zu behalten. Es wurden circa 100 gr. 
auf obige Weise behandelt und daraus 2*5. gr. Augit und 2 gr. 
Plagioklas gewonnen ; ersterer war annähernd rein, während letz- 
terer etwas Olivin und Spuren von Augit enthielt, wie er auch 
durch Glaseinschliisse und winzige Magnetitkörner verunreinigt 
war, daher enthält er auch etwas Eisen und Magnesia. 

Die Bauschanalyse wurde von Herrn F. Kertscher, die 
Partial-Analysen von mir ausgeführt, sie ergab j 
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Augit 


Plagioklas 


SiO^ 


42-65 


42-15 


48-88 


Ak 0, 


15-35 


21-51 


' 28-92 


t\ 0, 


6-46 


3-79 


1-52 


FeO 


8-19 


9-43 




CaO 


11-96 


12-28 


11-29 


M,jO 


7-14 


7-55 


101 


K.,0 


1-47 




0-61 


Na., 


5-02 


2-98 


6-79 


ihO 


1-28 
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Nach dem Natrongehalte zu urtheilen, dürfte der Plagioklas- 
gehalt vielleicht etwas höher sein, als 40 Perc. Die Analyse zeigt, 
dass man es hier mit einem Feldspathe der Anorthitreihe zu thun 
hat, obgleich aus der Analyse keine Formel für denselben berechnet 
werden kann, da das eisen- und niagnesiumhaltige Material jeden- 

8 
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falls verunreinigt war. Aus der Analyse und der mechanischen 
Trennung lässt sich ungefähr folgende Zusammensetzung erweisen: 
A(/,, Ol,, 1%, Mg,, 

Als weitere hieher gehörige Gesteine sind solche von fol- 
genden Fundorten zu bezeichnen: 

Kammhöhe zwischen den Thälern von Pico s und Orgaos 
auf S. Th. ganz ähnlich dem eben beschriebenen Gesteine, ent- 
hält aber nicht wenig Biotit. 

P. da Sol, S. A. Kleine Olivine in Eisenoxydhydrat um- 
gewandelt; äusserlich etwas porös, mikroskopisch ein regelmässiges 
Gemenge von Augit und Plagioklas. 

Hafen von S. Vincent, äusserlich dicht, viel Augit. 

V i an ak rater. S. V. Schlackig, wenig Olivin, welcher eben- 
falls umgewandelt, mehr Plagioklas als in den übrigen Gesteinen. 

Boca da Cruja. S. A. Dichtes schwarzes Ganggestein, 
sehr viel röthlicher Augit, ähnlich dem Gestein von Picos. 

h) Dolerit. Der zweite weniger häufige Structurtypus ist 
der doleritische : körnige Gesteine oder solche, welche in einer 
feinkörnigen, sehr zurücktretenden Grundmasse viele grössere Ein- 
sprenglinge enthalten. Fast alle diese Gesteine sind durch Armuth 
an Plagioklas ausgezeichnet und der Augit darin der vorherr- 
schende Gemengtheil. Aeusserlich präsentiren sich diese Gesteine 
als dunkle, körnige Massen mit viel Olivin und schwarzem Augit. 
U. d. M. sieht man, dass ersterer, was die Menge anbelangt, ziem- 
lich variirt, er findet sich meistens in hexagonalen Durchschnitten, 
ist farblos, oft mit gelbem Rand versehen. Die Augite mit röth- 
lichen oder nelkenbraunen Farbentönen zeigen Schalenstructur und 
die früher öfters erwähnten Einschlüsse. Krystalle sind seltener 
als Körner, alle Augite, ob sie nun mehrere Millimeter lang oder 
nur mikroskopisch sind, welch' letzteres selten ist, zeigen gleiche 
Verhältnisse und ist keinerlei Unterschied wahrzunehmen. Der 
Plagioklas findet sich in wohl abgegrenzten Leisten von verschie- 
denen Dimensionen, welche der A. -Seh. nach Anorthit wären, sie 
sind sehr rein und bestehen aus 8—10 Lamellen, ihre Menge ist 
keine grosse. Magnetit in quadratischen Durchschnitten, welche 
oft in Schnüren aneinandergereiht sind, und in Körnern, ist häufig; 
eine Glasbasis fehlt absolut. Solche Gesteine sind namentlich auf 
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der Nord Westküste von S. Vincent, in der Nähe des Hafens 
sehr verbreitet, dann fand ich sie am Pico Lasnas auf S. Antao, 
letzteres Gestein ist sehr olivinreich. Aus einem der obigen Ge- 
steine von S. Vincent, dicht bei dem Dorfe, wurde der Pyroxen 
analysirt, welcher als erst in der Weissgluth schmelzend befun- 
den wurde, ^r ist mit Magnetit und grösseren Glaseinschlüssen 
verunreinigt, ersterer wurde mit der Magnetnadel ausgezogen, von 
letzteren konnten die grösseren durch die Q. J. L. getrennt wer- 
den. Die Analyse, welche von Herrn F. Kertschcr ausgeführt 
wurde, ergab: 
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FeO 
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CuO 
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MgO 


14-76 


Na^O 


1-46 
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Der Augit ist also seiner Zusammensetzung nach dem ge- 
wöhnlichen Thonerde-x^ugit nahestehend. Das obige Gestein ent- 
hält sehr grosse Augite, wie auch der Feldspath in grösseren In- 
dividuen vorkommt. Magnetit ist in dem Gestein reichlich ver- 
breitet. Was den Plagioklas anbelangt, der gegenüber dem Pyroxen 
sehr zurücktritt, so ist er ein leichtlöslicher, mit grosser A. Seh., 
wohl der Labradorreihe angehörig. Das Gestein ist nicht sehr 
olivinreich, auch dieser Bestandtheil zeigt sich in grösseren In- 
dividuen. Alle diese körnigen Gesteine sind ungemein frisch. In 
einem der Gesteine von S.Vincent treten im Augit, der hier mehr 
in Krystalloiden erscheint, dünne, kurze, undurchsichtige Mikro- 
lithe, den Trichiten einigermassen ähnlich, auf, welche parallel 
zwei Rieht ungeü angeordnet sind, die sich bald unter 90^, bald 
unter einem Winkel von 115^ schneiden. Die Menge dieser klei- 
nen parallelen Stäbchen ist. recht bedeutend, die Richtung der- 
selben scheint mit keiner der gewöhnlichen Krystallflächen zu- 
sammenzuhängen. 

c) Porphyr artige Gesteine. Einen dritten Typus end- 
lich bilden die porphyi-artigen Gesteine, mit grossen Ausscheidungen 

8* 
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von Augit und Olivin, (in einem Falle auch von Plagioklas). Diese 
Gesteine zeigen eine dichte, schwarze Grundmasse, mit vielen 
grösseren Augit und Olivinkiystallen, beide von weingelber oder 
grünlicher Farbe. U. d. M. erkennt mau unter den porphyrisch 
ausgeschiedenen Geniengtheilen den Augit von nelkenbrauner Farbe, 
meist regelmässige Durchschnitte und Schalenstructur zeigend, mit 
Einschlüssen von Glas, Magnetit und Mikrolithen, sehr häufig corro- 
dirt und Einbuchtungen der Grundmasse, Zerbrechungen der 
Krystalle durch letztere aufweisend. Dasselbe gilt vom Olivin, der 
übrigens weniger häufig ist. Die Grundmasse besteht aus kleinen 
Augitleisten, meist den grösseren sehr ähnlich, kleineu Plagioklas- 
durchschnittcn und Magnetit. Solche Gesteine kommen vor am 
Fax ok rater (s. viel Pyroxen), am Madeiral (S. V.) strom- 
bildend und im Thalkessel vom Picos, sehr olivinreich, am For- 
tino von S. V., hier auch einzelne grössere Plagioklase aufwei- 
send, auf der Höhe des Malaguetta-Pics, (S. Th.), mit rothen 
Olivinen, in der Grundmasse ziemlich viel Plagioklas, ferner an 
der Nordküste von 8. Vincent gegen den Hafen zu, wo sie in die 
doleritischen Gesteine übergehen und auch unter den Strömen des 
dicht hinter Praya gelegenen Plateau's. 

Als sehr plagioklas arme Basalte sind zwei porphyrartig 
ausgebildete Gesteine, das eine von der Rib. daTorre bei der 
Povagao, das andere von der Chada La er im auf S. A. zu be- 
zeichnen. Es sind dunkle, etwas poröse Gesteine, welche viele 
grüne Körner von Augit enthalten, in jenen von ersterem Fund- 
ort zeigt sich dieser Bestandtheil von einer Rinde von Eisenoxyd 
umzogen. U. d. M. sieht man sehr viel Pyroxendurchschnitte von 
weingelber Farbe, nicht pleochroitisch, mit vielen Glas- und 
Magnetiteinschlüssen, welche in einer, zum grössten Theil aus 
kleinen Augitleisten bestehenden Grundmasse liegen, in welcher 
auch farblose Glasbasis vorhanden ist. Der Plagioklas bildet 
kleine Leisten, deren Auslöschungsschiefe zwischen 0^ bis 18^' ge- 
messen wurde. In der Grundmasse ist der Plagioklas nur sehr 
spärlich vertreten. Olivin ist in massiger Menge, aber nur in 
grösseren Individuen vorhanden; Magnetit reichlich. Der Augit 
ist sehr schwer schmelzbar und zeigt die optischen Verhältnisse 
des gewöhnlichen Pyroxens. Noch weniger Plagioklas enthält ein 
por4)hyrartiges Gestein vom Hafen von S. Vincent, welches grosse 
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Augite und Olivine eikthillt, die in chier Grnndmasse einge- 
bettet sind, welche u. d. M. sich als ein mikrokrystallines Gemenge 
kleiner nelkenbrauner Augitkrystalle, mit einigen sporadischen 
Plagioklasleisten und mit Magnetit, (aus angereihten Octaedern 
bestehende Schnüre) kuxid gibt, und uns einen Uebergang zu den 
Limburgiten repräsentirt, denn der Plagioklas hat accessorischen 
Charakter, an manchen Stellen fehlt er ganz. Der Olivin ist in 
dem Gestein reichlich vertreten. 

Ein Gestein von der Rib. funda, SUdabhang des Pico da 
Cruz, entspricht der Zusammensetzung und auch der Structur nach 
einem Augit-Andesit; in einer aus Augitnadeln und farbloser 
Glasbasis bestehenden Grundniasse liegen viele weingelbe Augit- 
krystalle und Körner, sehr unrein, viel Glas, Magnetit, stabför- 
mige Mikrolithe enthaltend, zum Theil von betriichtlicher Grösse, 
zum Tlicil nur mikroskopisch, dann Plagioklas in langen rectan- 
guliiren Leisten, welche im Gegensatz zum Augit sehr rein sind 
und deren Auslöschungsschicfc — 20 ^ beträgt, es sind gewöhn- 
lich nur zwei bis drei ^willingslamellen verbunden. Magnetit ist 
ziemlich häufig. Dieses Gestein hat demnach einige Aehnlichkeit 
mit den typischen Augit-Andesiten, nur herrscht der Augit be- 
deutend vor. 

Gestein von R. das Patas. — Von den mineralogisch 
so vielgestaltig ausgebildeten Basalten dieses Kessels reiht sich 
hier ein Gestein an , welches bei Abwesenheit von Olivin aus 
vorwiegendem Augit, Glasbasis und etwas Plagioklas besteht, 
und welches manche Verwandtschaft mit den später zu bespre- 
chenden Pyroxeniten zeigt, da der Feldspathgehalt nur ein ge- 
ringer ist. Hauptbestandtheil ist der, in röthlichen Krystallen und 
Körnern von sehr verschiedenen Dimensionen vorkommende Augit, 
ähnlich dem der oben beschriebenen Basalte. Die Plagioklasleisten 
bestehen nur aus 2 — 3 Lamellen, und sind, wie bemerkt, nicht 
häufig. Sehr verbreitet ist der Magnetit. Zwischen den einzelnen 
Mineralien erscheint nicht selten farblose wasserhelle Glasbasis, 
welche nur wenig Augit-Mikrolithe, sonst aber keine Entglasungs- 
producte enthält. 

Die Analyse dieses Gesteines, von Herrn F. Kertseher 
ausgeführt, ergab. 
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Es zeigt jedenfalls die Analyse, dass man es hier nicht mit 
einem Augit-Andesit zu thiin haben kann, was auch schon die 
Structur zeigt; es als Tephrit zu bezeichnen geht eben so wenig 
an, da ein Nephelingehalt nicht mit Sicherheit constatirbar ist, 
aber jedenfalls dürfte es mit den Nephelin-Plagioklasbasalten die 
meiste Verwandtschaft haben, denn die Elemente des Nephelins 
sind, wie aus der Analyse hervorgeht, in dem Gesteine, wohl in 
der Glasbasis, vorhanden. Wäre nicht der constatirte Plagioklas- 
gehalt, so winde das Gestein am besten den Pyroxeniten einzu- 
verleiben sein. Ich habe es vorläufig hier eingereiht. 

Nephelinite. 

Diese Gesteine sind im Ganzen ziemlich häufig. Man kann 
sie in zwei Gruppen trennen, in nephelinreiche , welche neben 
dem Augit, oft als vorherrschenden Gemengtheil den Nephelin 
in deutlichen zahlreichen Krystallen enthalten, und nephelinarme, 
in denen der Augit vorherrscht, während der Nephelin theilwcise 
durch Glasbasis ersetzt wird, so dass in manchen Gesteinen dieser 
bedeutend gegenüber dem Nephelin überwiegt, wodurch Zwischen- 
glieder zu dem später zu schildernden Pyroxenit geschaffen wer- 
den. Ein wichtiger Gemengtheil mancher Nephelinite ist der Haüyn, 
der dann nicht mehr als einfacher accessorischer Gemengtheil 
angesehen werden kann. Was die Structur anbelangt, so sind die 
Gesteine oft dicht, kleinkörnig oder porphyrartig ausgebildet. 

a) Nephelinreiche Gesteine. — Der Nephelin 
kömmt nur in Krystallen vor, deren hexagonale oder kurze rectan- 
guläre Durchschnitte u. d. M. kranzförmig, zonar gelagerte Ein- 
schlüsse von Mikrolithen (wohl Augit) zeigen. Die Grösse dieser 
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Krystalle wechselt sehr, und sinken sie häufig zur mikroskopi- 
schen Kleinheit herab. Der Nephelin ist meistens sehr frisch und 
nur selten Zersetzung daran bemerkbar. — Der P y r o x e n zeigt 
gelbe und grüne Farbentöne, findet sich sowohl in Krystallen 
von der gewöhnlichen Form als auch in Krystalloiden oder in 
fetzenartigen Partien und in länglichen Mikrolithen; in manchen 
Gesteinen kommen zweierlei Augite vor, von denen die grösseren 
als Einschlüsse oder zuerst gebildete zu bezeichnen sind, während 
die anderen integrirenden Bestandtheil der Grundmasse bilden. 
Unter den ersteren wurden zum Theil natronreiche Augite von 
geringer Schmelzbarkeit constatirt, die aber wahrscheinlich nicht 
die Aknn't-Zusammensetzung haben dürften, sondern eher die des 
Augits aus dem Leucitit oder dem Foyait ; damit stinmien auch die 
Krystallform , welche keine spitzen Pyramiden zeigt und die op- 
tischen Verhältnisse überein, obgleich, was letztere anbelangt, 
sichere Messungen nicht immer möglich waren. Nur selten wird 
der Pyroxen durch Biotit oder Hornblende vertreten. An Ein- 
schlüssen enthalten die Pyroxene Magnetit, Glaseinschlüsse, Mi- 
krolithe. Haüyn ist für eine Abtheilung dieser Gesteine ein 
charakteristischer und sehr häufiger Gemengtheil, welcher nicht 
nur mikroskopisch, sondern auch makroskopisch auftritt ; der Haüyn 
zeigt selten blaue, meist braune oder graue Färbung. Die Krystall- 
form ist das Rhombendodecaeder, seltener das Octaöder, auch 
kommen Körner von sehr unregelmässiger Form vor. In mehreren 
Gesteinen scheinen zweierlei Haüyne vorzul^ommen , welche sich 
äusserlich durch Farbe, chemisch durch den Kalk- und Natron- 
gehalt von einander unterscheiden. Die Mikrostructur dieser Haüyne 
ist übrigens in den verschiedenen Vorkommnissen ziemlich ver- 
schieden. 

Von anderen Gemengtheilen ist nur der recht spärliche Ma- 
gnetit in grösseren Körnern, sowie auch der seltene Apatit zu 
verzeichnen. Glasbasis fehlt entweder ganz, oder ist nur in gerin- 
ger Menge vertreten. Es lassen sich mehrere Typen unterscheiden, 
welche kurz skizzirt werden mögen. 

1. Hattyn-Nephelinitc vom Covao. — Poröses, gelb- 
graues Gestein mit grosse^, bis 11 Mill. dicken graubraunen oder 
blauschwarzen Haüynen oo 0, oder Körnern und einzelnen grös- 
seren Augiten. Die Haüyne zeigen u. d. M. hexagonale, quadra- 
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tische , octogonale auch ganz unregelniässige Begrenzung , sind 
farblos, nelkenbraun, selten graublau; sie enthalten Gasporen, 
aber keine MineraleinschlUsse. Der Rand ist oft dunkler gefärbt 
als der Kern des Krystalls, doch ist niemals ein undurchsichtiger 
schwarzer Rand zu bemerken, vielmehr hat man es hier mit einem 
dunkleren meist braunen, aber vollkommen durchsichtigen, mit der 
Umgrenzung parallel verlaufenden Streifen, der an Schalenbildung 
erinnert, zu thun. Auffallend sind Einbuchtungen der Grundmasse 
in dem Haliyn, wie sie Quarze, auch Olivine, grössere Feldspathe 
mitunter zeigen , und welche zeigen , dass der Haüyn jedenfalls 
zuerst sich gebildet hat. Ausser diesem braunen Haüyn bemerkt 
man, auch schon mit der Lupe, Körnchen von blassblauem Haliyn, 
die keine regelniiissigen Krystallumrisse zeigen. Dieser blaue 
Haliyn wurde auf den Kalkgehalt geprüft und es ergab sich, dass 
er weit kalkreicher ist als der braune. U. d. M. zeigt er sich in 
kleinen blassgrünen Körnchen von geringer Grösse. Es enthält < 
demnach das Gestein zweierlei HaUyne, einen natron- und einen 
kalkreicheren. 

Die grösseren Augite zeigen u. d. M. regelmässige grüne 
Durchschnitte, und enthalten Magnetit, Glas und Mikrolithe ; sie 
sind nicht pleochroitisch. Sie schmelzen in beginnender Weiss- 
gluth, enthalten Magnesia, aber auch Natron. Die braune Schmelze 
ist nicht magnetisch. Der Augit ist nicht pleochroitisch. Die klei- 
neren Augite sind ebenfalls grün, aber lichter; wahrscheinlich 
sind die beiden Augite wenig von einander verschieden, ihre 
Menge ist nicht bedeutend. 

Der Nephelin kommt in grossen Krystallen vor, welche die 
früher erwähnten Einschlüsse zonar angeordnet enthalten. Ma- 
gnetit ist sehr selten, ebenso Apatit. 

Den Gewichtsverhältnissen nach, lässt sich durch die Q. J. L. 
das Gestein in zwei Theile trennen, wovon der eine leichtere, 
Nephelin und Haüyn, 76 Perc, während der andere, aus Magnetit 
und Pyroxen bestehende 24 ausmacht; da jedoch der erstere 
noch etwas augithaltig ist, so muss die weitere Trennung mit 
dem E. M. ausgeführt werden, wobei noch 9 Perc. Aiigit mit 
etwas Nephelin gemengt, bei einem schwächeren Strome ausge- 
zogen werden ; aus dem zweiten Theile werden 2 Perc. Magnetit 
mit der M. N. extrahirt. 
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Demnach stellt sich, wenn manaus den Schwefelsäurebestim- 
niungen den Haüyn berechnet, die Zusammensetzung des Gesteines 
auf 26 Perc. HaUyn, 40—45 Nephelin, 28—32 Augit und 2 Pere. 
Magnetit, was folgendes Verhältniss der einzelnen Mineralien gibt: 

Hq iV,, Ag,. 

Die von mir ausgeführten Untersuchungen ergaben folgende 
Daten (I Bauschanalyse, II HaUyn): 
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Der Nephelin muss in diesem Gesteine reich an Kali ge- 
wesen sein, während der Augit jedenfalls stark kalkhaltig war, 
was übrigens auch bei dem Augit aus dem Leucitit der Fall war. 

Aehnlich ist ferner ein poröses blaugrünes Gestein von Monte 
Ella auf S. A., welches viel Nephelin in Krystallen und Kry- 
stalloiden enthält, die in Schliffen massenhaft, theils zonar gela- 
gerte, theils - unregelmässig eingestreute Nädelchen (Augit) und 
Körnchen aufweisen, doch tritt hier, wie in dem Gesteine von 
Covao, Haüyn auf; das Gestein ist aber im Gegensatz zu diesem 
arm an Augit, grössere Krystalle dieses Minerales fehlen gauz, 
nur winzige grüne Nädelchen finden sich dicht gedrängt zwischen 
den Nephelinkrystallen ; Magnetit fehlt fast gänzlich. 

Aehnlich , aber haüynärmer sind Gesteine vom C a m p o 
g r a u d e und vom Topo da Padre, einem Hügel , welcher 
über dem Steilabhange der Rib. Patas liegt. 

2. Gestein vom Topo da Coroa. — . Einen anderen 
Typus repräsentiren Gesteine, welche am Südwestabhange dieses 
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Berges gegen die Tarrafalbai vorkommen; sie sind dicht, von 
ockergelber Färbung mit zahlreichen blauen, porphyrartig einge- 
sprengten Hatiyn-Krystallen und Körnern. U. d. M. erscheint der 
Nephelin sowohl in regelmässigen Durchschnitten, hexagonal oder 
rectangulär ausgebildet, mit Einschlüssen von Augit-Nadeln und 
Körnchen, als auch in Krystalloiden. Der Nephelin ist oft trübe 
und zersetzt. Neben ihm tritt in nicht geringer Menge citronen- 
gelber Augit, wohl durch Zersetzung stark eisenschüssig, was 
auch die gelbe Gesteinsfärbung bedingt, auf. Es sind meistens 
Krystalldurchschnitte , deren .Auslöschungsrichtungen jedoch die 
des gewöhnlichen Augites sind. Diese Augite sind sehr rein. Ihrer 
Schmelzbarkeit nach gehören sie zu den Natronaugiten. 

Bei den sehr häufigen Haüyndurchschnitten (Quadrate, Hexa- 
gone, rundliche Durchschnitte) erscheint häufig im Innern ein tief- 
blauer Kern, der von einer farblosen wasserhellen, sehr reinen 
Hülle umgeben ist, nur im Innern des Kernes zeigen sich -die 
rectangulären schwarzen Strichsystemc, während sie in der Hülle 
fehlen , oft sind aber auch die Haüyne ganz farblos und von 
idealer Reinheit. Als seltener Gemengtheil erscheint der Titanit 
in blassgrünen spiessigen Krystalldurchschnitten, Magnetit in gros- 
sen Durchschnitten sowie Apatit ist selten. Das Vorkommen farb- 
loser Glasbasis, mit kleinen Körnchen und Augitmikrolithen an- 
gefüllt^ wurde constatirt. 

Anders verhält sich ein Nephelinit von der Somma-Umwal- 
luug des Topo da Coroa, ein mehr schlackiges pechschwarzes 
Gestein mit vielen Augiten, welche u. d. M. ockergelb erscheinen. 
Auch die kleinen Augitc in der Grundmasse sind von solcher 
Farbe, Haüyn, blassbraun in rundlichen grösseren Durchschnitten 
ist vorhanden. Der Nephelin ist in geringer Menge, aber meist 
in grösseren Krystallen vertreten, während auch Glasbasis, farblos, 
mit stabförmigen Entglasuugsproducten vorkömmt, welche keinen 
ganz unbedeutenden Antheil an der Gesteinszusammensetzung 
nimmt. 

Der Augit ist leicht schmelzbar, seine optischen Verhältnisse 
stellen ihn aber zum gewöhnlichen Pyroxen, er dürfte wohl mit 
den Augiten aus dem Leucitit und dem Tephrit sehr viel Aehn- 
lichkeit haben. 
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3. Gestein südlich der Povagao, S. A. — Einen 
dem erstgenannten Gesteine einigermassen nahe kommenden Typus 
zeigen Vorkommnisse von der Ostküste von S. A., welche südlich 
der Povagao am Abhänge gegen das Meer gesammelt wurden. 
Es sind sehr dichte dunkelgrüne Gesteine ohne grössere Ein- 
sprengunge, in denen der Nephelin weitaus den Hauptbestandtheil 
bildet und 60—80 Perc. beträgt; auch hier sind es regelmässige 
Krystalldurchschnitte mit zonar angeordneten Einsprenglingen 
(Augit, Apatit), welche dicht gedrängt nebeneinander liegen, aus- 
serdem aber auch grössere Körner und Krystalloide. Der Augit 
von grasgrüner Farbe erscheint in Nadeln, fetzenartigen Partien 
und Mikrolithen, sein Pleochroismus ist sehr schwach. Diese Augite 
sind leicht schmelzbar, doch ist wegen der Kleinheit der Indi- 
viduen der Versuch kein endgiltiger, da vielleicht etwas beige- 
mengter Nephelin die Schmelzung befördert. Was die Auslöschungs- 
schiefe anbelangt, so konnte allerdings constatirt werden, dass 
dieselbe stets eine kleine ist, — 16^, so dass es nicht unwahr- 
scheinlich ist, dass hier Akmit vorliegt. Eine mechanische Tren- 
nung der beiden Gemengtheile gelang nicht vollständig, weil der 
Augit in allzu kleinen Individuen vorkommt. Es wurde aber das 
Gesteinspulver mit Salzsäure behandelt und in dem unlöslichen 
Theile ziemlich viel, circa 4 Perc, Natron constatirt. Magnesia 
ist aber ebenfalls vorhanden, und schon die Bauschanalyse lässt 
dies vermuthen, da ausser dem Augit kein magnesiahaltiges Mi- 
neral vorhanden ist; ebenso wurde Kalkerde constatirt, so dass 
man es aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem kieselsäureärmeren 
Mineral zu timn hat, als der Akmit es ist, wenn aber, wie es 
vielleicht die optischen Verhältnisse vermuthen lassen, wirklich 
letzterer vorliegen sollte, so muss jedenfalls eine beträchtliche 
Beimengung des Diopsidsilicates zu dem des Akmites angenom- 
men werden. Dass übrigens dieser Pyroxen auch sehr eisenreich 
ist, zeigt der hohe Gehalt an Fe^ 0^ der Analyse, welche nur dem 
Augit zugeschrieben werden kann, denn auffallender Weise fehlt 
in dem Gesteine Magnetit gänzlich. Als ganz accessorischer Ge- 
mengtlieil wäre noch der Plagioklas in kleinen Leisten zu er- 
wähnen. 
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Da durch die Behandlung mit HCl constatirt wurde, dass 
circa 60—70 Perc. des Gesteines löslich sind, so wäre die For- 
mel : iVj Agi . 

4. Während die bisher betrachteten Nephelinite durch das 
Vorkommen grösserer gleichmässig vertheilter Nephelin-Krystalle 
ausgezeichnet sind, zeigten an mehreren Punkten vorkommende 
Gesteine einen ganz anderen Typus. Man beobachtet bei ihnen 
grössere porphyrartig eingesprengte Augite von beträchtlicher 
Grösse (1—5 Mill.), welche u. d. M. gelbe und gelbbraune Farben- 
töne zeigen, nicht pleochroitisch sind, vielfach Einbuchtungen un/1 
Zerreissungen durch die Grundmasse zeigen, und deren Umrisse 
meist unregelmässig in die Länge gezogen sind. Die Grundmasse, 
in welcher diese Augite, welche, wie eine oberflächliche Unter- 
suchung zeigte, schwer schmelzbar und sehr kalk- und magnesia- 
reich sind, liegen, zeigt sich u. d. M. gleichmässig körnig und 
besteht aus kleinen, blassgelben, ungemein häufigen Augitleistea, 
und aus Nephelin in Körnern, seltener in kurz rectangulären oder 
rundlich hexagonalen Durchschnitten , welche häufig an einem 
Punkt dichtgedrängt zusammen liegen. Diese- Nepheline, stets 
von unbedeutender Grösse, sind meist wenig zersetzt und enthal- 
ten nicht viel Einschlüsse, Stäbchen, Körnchen, die aber niemals 
zonar angeordnet sind. Wasserhelle Glasbasis findet sich in ge- 
ringer Menge, doch ist die Unterscheidung von Nephelin schwierig. 
Die Existenz des letzteren dort, wo keine Krystalldurchschnitte 
vorliegen, ist durch die Aehnlichkeit mit ersteren und durch die 
chemischen ßeactionen wahrscheinlich. Magnetit in kleinen Kör- 
nern ist ziemlich häufig. Als Vertreter des Augites wird häufig 
Biotit in kleinen Fetzen von dunkelbrauner Farbe beobachtet. 
Solche Gesteine finden sich in der ß. Joao Alfonso auf S. A, 
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(dichtes graues Gestein sehr nephelinreich) , am Salto prieto 
(schwarzes dichtes Göstein mit viel Aiigit), an der Cova d'Agua, 
R. das Patas (graues dichtes Gestein mit vorwiegendem Pyroxen) 
und auf S. Vincent den Diabas überlagernd (dunkles Gestein mit 
viel mikroskopischem Biotit, sehr grossen Augiten und kleinen 
nmdlichen Nephelinkörnchen, welche letztere den Hauptantheil an 
der Zusammensetzung des Gesteines nehmen). 

h) Nephelinarme Nephelinite. — In diesen Gesteinen 
tritt der krystallisirte Nephelin zurück, und erscheint dieses Mi- 
neral mehr in Krystalloiden, meist aber körnig. In allen ist der 
Augit der vorherrschende Gemengtheil, wozu sich in einigen Fällen 
Haüyn, der aber mehr acces'sorisch ist, gesellt. Glasbasis ist immer 
\n nenncnswerther Menge vorhanden, sie ist durchwegs wasser- 
hell, farblos und zeigt fast nur mikrolithische Entglasungsprodiicte. 
Magnetit ist häufig. Dieser Typus unterscheidet sich demnach von 
den frülicren durch das Dominiren des Pyroxen. 

Gestein vom Campo grande (R. biscotto). — Aeus- 
scrlich sehr frisch, hart und vollkommen dicht, zeigt das Gestein 
in Schliffen grosse weingelbe Augite, meistens Körner, nicht plco- 
chroitisch, mit Magnetit- und Glaseinschlüssen, ferner kleine blass- 
gelbe kurze Augitnadeln in grosser Menge, oft haufenweise zu- 
sammengedrängt; es sind wie die grossen, durchwegs einfache 
Krystalle ohne Pleochroismus nn*t deutlicher Angitspaltbarkeit, 
ferner Nephelin in rundlichen rechteckigen Leisten oder in Kör- 
nern ; die Nepheline, welche sehr klein sind, sind wasserhell, sehr 
fi'isch, ohne Einschlüsse. Der Quantität nach steht der Nephelin 
dem Augit weit nach. Biotit in kleinen fetzenartigen Partien ist 
nicht selten, auch der Magnetit in Körnern ist ziemlich häufig. 
Glasbasis kommt ziemlich häufig vor, sie ist wasserhell und ent- 
hält stabformige Entglasungsproducte. Manche Aehnlichkeit mit 
dem eben besprochenen Gesteine hat ein von der R. fria auf 
S. A. stammendes blauschwarzes Gestein, das zahlreiche grössere 
Augite enthält , welche sich u. d. M. als aus 5 — 6 Zwillings- 
lamellen bestehend, erweisen, ihre Farbentöne sind gelblich, bräun- 
lich, Pleochroismus ist kaum merklich ; wasserhelle, mikrolithen- 
reichc Glasbasis tritt auf, Magnetit ist in grösseren Körnchen 
ziemlich häufig. Im Uebrigeri verweise ich auf das soeben Ge- 
sagte, nur bemerke ich, dass dieses Gestein noch nephelinärmer 
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ist als das vom Campo giande und dass zwei oder drei Plagio- 
klasdiircbschnitte, einen Uebergang zum Teplirit anbabnen. Ein 
anderes Gestein von Cbada Mula auf S. Tb. entbält gar keine 
grösseren Einsprengunge und erweist sieb als ein Gemenge von 
vielen kleinen gelben Augitnadeln mit zumeist körnigem Nepbelin 
und wasserbeller Glasbasis, welcbe in nicbt geringer Menge 
vorbanden ist. Aucb kleine Biotitfetzen treten auf; Magnetit ist 
reicblicb vorbanden. 

Gestein von der Tarrafalbai S. A. — Aeusserlich 
dicbt, blauscbwarz, lasst dasselbe grössere Einsprenglinge, 
nämlicb weingelbe, sebr reine Augitdurcbscbnitte u. d. M. 
beobacbten ; ungemein bäufig sind kleine gelbe Augitleisten von 
verscbiedenster Länge und meist bis zur mikroskopiscben Klein- 
beit berabsinkend ; sie entbalten nur wenig EinscblUsse von Ma- 
gnetit und Glas, sind nicbt pleocbroitiscb ; einige grössere, welche 
isolirt wurden, sind sebr scbwer (in Weissglutb) scbmelzbar; es 
dürfte ein gewöbnlicber Tbonerde-Augit vorliegen. Wasserbelle 
Glasbasis tritt bäufig auf. Der Nepbelin kommt in kleinen wasser- 
bellen Körnern, seltener in Krystalldurcbscbnitten vor, welcbe 
sporadiscb in dem Gesteine vertbeilt sind. Magnetit ist bäufig. 

Durcb Abnahme des Nepbelines und Ueberbandnehmen der 
Glasbasis wird ein Uebergang zu dem Pyroxenit herbeigeführt, 
und es werden bei letzterem einige Gesteine besprochen werden, 
welcbe Nepbelin als accessorischen Gemengtbeil enthalten. Die 
nepbelinärmeren Nephelinite haben viel Aebnlichkeit mit den ent- 
sprechenden Neplielinbasalten , von denen sie sich übrigens nur 
durch den gewöhnlich sehr geringen Gehalt an Olivin unter- 
scheiden. 

Nephelinbasalte. 

Diese Gesteine sind auf den Capverden häufig vertreten. Es 
sind Felsarten, welche änsserlicb meist dunkel und dicht sind, 
aber grössere Olivin- oder Augiteinsprenglinge enthalten, während 
der Nepbelin nur mikroskopisch auftritt. Im Gegensatz zu man- 
chen Nephelinitcn, z. B. zu den Eingangs betrachteten, enthalten 
diese Gesteine verhältnissmässig weniger Nepbelin. Auch der 
Olivin ist bie und da nur accessorischer Gemengtbeil, während der 
Augit Hauptgemengtheil ist. Glasige Basis ist bei einigen in gros- 
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serer Menge vorhanden. Unter den mir vorliegenden Gesteinen 
unterscheide ich drei Typen. 

1. Den ersten zeigen ziemlich gleichmässig Gesteine von 
verschiedenen Fundorten ; es sind durchwegs sehr dichte Gesteine, 
die nur einzehie grössere Olivine eingesprengt enthalten , meist 
aber aus einem kryptokrystallinen Gemenge von Augit, Nephelin, 
Magnetit bestehen. Der Augit findet sich in grösseren Krystallen 
und Bruchstücken, welche u. d. M. die gewöhnlichen Durchschnitte 
mit röthlichem oder gelblichem Farbentone zeigen, oft schalig, 
wenig pleochroitisch sind, und viel Einschlüsse von Magnetit 
(Opacit), Glas und Mikrolithen enthalten. Der Schmelzbarkeit nach, 
ist dieser Pyroxen ein magnesiahältiger, er ist nur in der lichten 
Weissgluth schmelzbar, die Auslöschungsschiefe ist die des gewöhn- 
lichen Augites, Spaltbarkeit deutlich sichtbar. Zwillinge kommen 
vor. Daneben findet man viele kleinere Augitleisten und Nadeln 
von mikroskopischen Dimensionen , im Uebrigen den grösseren 
ziendich ähnlich, die den Hauptbestandtheil des Gesteines bilden. 
Olivin ist nur in grösseren Körnern und Krystallen vorhanden, 
die u. d. M. farblos mit grünem, auch braunrothem Rande er- 
scheinen und sehr rein sind. Der Olivin erscheint auch hier, wie 
bei den Feldspathbasalten, als erstgebildeter Gemengtheil, wahr- 
scheinlich als Einschluss. Der Nephelin ist seltener in regelmäs- 
sigen Durchschnitten als in Körnern sichtbar und steht dem Augit 
gegenüber an Menge weit nach. Er ist ziemlich frisch, wasserhell 
und meist ohne Einschlüsse, abgesehen von einzelnen Mikrolithen 
und Glaseinschlüssen; Magnetit ist ziemlich häufig. ') 

Solche Gesteine kenne ich von dem südlichen Kraterwall 
von S. Vincent (mit wenig Nephelin und etwas farbloser gla- 
siger Basis), von einem Strome aus den secundären Vulcanen von 
S. Joao, S. Th. (mit viel rothbraun umrandetem Olivin, Nephelin 
häufig in Krystalldurchschnitten in etwas reichlicherer Menge als 
in den anderen Gesteinen) von der R. Patas (dichtes Gestein, 



^) Ich bemerke hier, dass die meist nicht sehr kleine Dimensionen be- 
sitzenden, opaken Durchschnitte in allen meinen Gesteinen wirklich Magnetit 
sein dürften, wcsshalb auch die Bezeichnung Opacit unterlassen wurde ; in vielen 
Fällen sind quadratische Durchschnitte vorherrschend, Titansäure kommt nur 
in Spuren vor, und Leukoxen fehlt sogar in den Plagioklasbasalten und Dia- 
basen. 
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ungemein augitreich). Der Struetur nach sind die Gesteine por- 
phyrartig ausgebildet, aber die Grundniasse herrscht bei ihnen, 
den Einsprengungen gegenüber bedeutend vor. 

2. Porphyrartiges Gestein von der K. Patas. — 
Dieser stroinartig auftretende Basalt enthält im Gegensatze zu 
den eben beschriebenen Gesteinen sehr viel makroskopische Ein- 
sprengunge von Augit und Olivin, gegenüber welchen die Grund- 
masse ganz zurücktritt. Der Olivin kommt in graugelben Kry- 
stallen vor, welche oo P 06 00 Poö, 00 P, dann P . P öd 
zeigen und meistens etwas abgerundet sind. Bei den Augiten liisst 
sich die gewöhnliche Krystallform erkennen. Der schwarze Augit 
ist sehr frisch, während die Olivine äusserlich zersetzt sind. U. d. M. 
sieht man zwischen den grösseren Einsprengungen eine mikro- 
krystalline Grundmasse. Die Augite sind nicht pleochroitisch und 
enthalten grössere Einschlüsse von Magnetit und wenige Mikrolithe, 
ihre A. Seh. ist die des gewöhnlichen Augites, damit stimmt auch 
die Schmelzbärkeit Uberein, indem dieselben erst in der Weiss- 
gluth zu einem braunen Glase schmelzen. Die Olivine zeigen Zer- 
setzungsproducte, während der Augit merkwürdig frisch ist; ersterer 
ist daher höchstens nur im Innern glänzend und u. d. M. durch- 
sichtig, während die Rinde undurchsichtig und trübe ist. Durch 
diese Umwandlung ist jedoch nicht Serpentin gebildet worden, 
sondern hauptsächlich ein Gemenge von Magnesium- und Eisen- 
carbonat, welches an verschiedenen Stellen der Durchschnitte mit 
rundlich-ovaler Begrenzung, concentrisch schalige Textur zeigend, 
beobachtet wird. Die Zersetzung ist dabei von Aussen gegen das 
Innere, aber nicht in regelmässiger Weise, sondern auf Sprüngen, 
Rissen und Hohlräumen vorgeschritten, so dass man u. d. M. in 
dem frischen Olivin die Zersetzungsproducte unregelmässig ver- 
theilt sieht. Eine mechanische Trennung war nicht gut durchzu- 
führen, mit der Q. J. wurden zwei Theile erhalten, worunter der 
eine die Bestandtheile der Grundmasse, der andere Magnetit, Oli- 
vin, Augit enthielt. Olivin und Augit, wovon der erstere hier aus- 
nahmsweise weit eisenreicher ist, als der letztere, lassen sich mit 
dem E. M. bei schwachem Strome nicht einmal annähernd trennen. 
Auch die kleinen Augite der Grundmasse waren sehr schwer von 
den obigen Bestandtlieilen derselben zu scheiden, so dass die 
erhaltenen Resultate keine befriedigenden sind. Die Mengen des 
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Olivins und Augits verhalten sich gegenüber dem Nephelin (mit 
kleineren Augiten gemengt) wie 6 : 4. Aus der Analyse berechnen 
sich übrigens 25 Perc. Nephelin, aus dem Kohlensäuregehalt circa 
25 Perc. zersetzten Olivin, dazu 6 Perc. Magnetit (durch die Ma- 
gnetnadel ausgezogen), es verbleiben demnach 44 Perc. Augit, und 
man hätte als approximative Formel N^ 01^ Ag^ Mn^. 

Die Grundmasse, welche auch hin und wieder Zersetzungs- 
producte zeigt, besteht aus grösseren, wasserhellcn Nephelinlcry- 
stallen, welche einige Mikrolithe aufweisen, Augitleisten und Ma- 
gnetit. Das Gestein ist demnach ein nephelinarmes, ob glasige 
Basis vorhanden, Hess sich nicht mit Sicherheit bestimmen, jeden- 
falls kann sie nur in geringer Menge auftreten. Eine Analyse dieses 
Gesteins, sowie des Olivins wurde von Herrn F. Kert scher aus- 
geführt, während die Augit-Analyse von mir selbst stammt. 
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3. Dichte nephelinärmere Gesteine, — Ein ganz 
dichtes Gestein von Porto Formoso an der Ostküste von S. Th., 
welches durch schöne säulenförmige Absonderung ausgezeichnet 
ist, besteht aus einem gleichmässigen Gemenge von gelbem Augit 
mit nicht viel wasserhellem Nephelin in Krystalldurchschnitten, 
und farbloser Glasbasis^ Einige grössere Olivine erscheinen ein- 
gesprengt in diesem Gemenge ; Magnetit ist häufig. Hieher gehört 
ein Gestein von K. Patas am Westabhange des Thalkessels, ein 
ganz dichtes augitreiches Gestein, ferner ist als Fundort zu nen- 
nen der Pico Lasnas, wo ein dichtes dunkles Gestein vorkommt, 
dessen spärliche Olivine durch das sporadische Vorkommen von 
Glaseinschlüssen ausgezeichnet sind, dann die Chada Lacrin, deren 
Gesteine durch grössere braune Hornblendekrystalle sowie durch 

9 
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etwas Biotit charakterisirt sind, welche deu Augit theilweise ver- 
treten; dann der M. Batalka (Mayo), die Tarrafalbai, S. A., die 
K. da Tone, S. A., mit sehr olivinreichem und auch biotitflihren- 
deni Gestein. .Solche Gesteine finden sich auch an der 11. Fria, 
11. Pinta und vielen anderen Punkten der Insel S. Antao, und 
haben sieh solche nephelinarme Basalte sehr stark an dem Auf- 
bau der vulcanischen Massive betheiligt. 

Bei einigen dieser Gesteine ist der Nephelin in so geringer 
Menge vorhanden, dass Mittelglieder zwischen Nephelinbasalt und 
Limburgit entstehen, indem in vielen der Nephelin zum acces- 
sorichen Gemengtheil herabsinkt. Solche Felsarten sind auf den 
Capverden recht verbreitet, so z.B. im Tarrafalthale, S. A., dichte 
dunkle Gesteine mit einigen Olivineinsprenglingen, welche u. d. M. 
sehr viel röthlichen oder gelblichen Augit neben einigen selteneren 
unrcgclmässig begrenzten Nephelinen zeigen; Magnetit ist darin 
gewöhnlich sehr verbreitet, ferner sind nephelinarme augitreiche 
Gesteine zu nennen, welche an der Chada Lagoinha und am Moro 
Spadana, S. A., vorkommen, und welche nur wenige Olivinkörner 
enthalten. Am Rio Prata, S. Th., tritt auch ein sehr nephelin- 
armes Gestein auf, das grössere braungeränderte Olivine und 
gelbe Augite porphyrartig eingesprengt in einer Grundmasse ent- 
halt, welche vorwiegend Augit und Magnetit zeigt, daneben 
Spuren von Glasbasis. AuiFallend bei diesen nephelinarmen Ge- 
steinen ist, dass sie sich von den übrigen Nephelinbasalten liaupt- 
säclilich dadurch unterscheiden, dass Olivin oder vielmehr nament- 
lich der Pyroxen auf Kosten des Nephelins zunimmt, während 
die glasige Basis weniger überhand nimmt, diese ist bei einigen 
Fällen sogar nur sporadisch vorhanden, und neigen solche Ge- 
steine mehr dazu, in ein hauptsächlich aus Augit, Olivin, Magnetit 
bestehendes Gemenge überzugehen, wobei aber der Olivin nur 
selten als mikroskopischer Gemengtheil erscheint. 

Vergleicht man den Nephelinit mit den Nephelinbasalten, so 
hat man vollkommene Uebereinstimmung der meisten der letz- 
teren mit dem vierten Typus der früher beschriebenen neplielin- 
reicheren oder auch mit den nephelinärmeren Gesteinen, und unter- 
scheiden sich die Vertreter dieser beiden Reihen nur durch den 
Olivingehalt. Dagegen fehlen die Typen 1, 3 der Nephelinite 
unter den Nephelinbasalten gänzlich. 
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Limbiirgit. 

Die Limburgite oder Magmabasalte sind auf den Capverd'sclien 
Inseln stark vertreten. Weder in ihrem äusseren Efabitns noch in 
ihrer Mikrostrnctur erinneni sie aber an das von Rosenbusch be- 
schriebene Gestein von der Limburg, denn vor Allem fehlt ihnen 
der hohe Gehalt von Olivin; dieses Mineral fehlt zwar nirgends 
und ist von wesentlicher Bedeutung, aber seine Menge ist nur 
selten eine beträchtliche, oft aber eine ganz unbedeutende, wäh- 
rend der Augit den vorheiTSchenden Gemengtheil abgibt, die Glas- 
basis dagegen mehr untergeordnet, in manchen Gesteinen sogar nur 
spurenweise auftritt. Was nun diese selbst anbelangt, so ist sie 
sehr häufig dem Nephelin in chemischer Hinsicht entsprechend, 
in manchen Fällen scheint sie die Elemente des Plagioklas und 
des Nephelins, oder nur des Plagioklases zu enthalten. Es sind 
also diese Limburgite am meisten den Nephelinbasalten und Ba- 
saniten, oder auch den Feldspathbasalten verwandt. 

Der Olivin ist meistens ein eisenreicher, daher auch leicht 
schmelzbarer, er kommt sowohl in Krystallen, als auch in Kör- 
nern vor, welche oft sehr frisch, andermal aber braunen oder licht- 
grünen Rand und Umwandlung in Eisenoxyde oder in Serpentin 
zeigen; sehr häufig erscheinen Bruchstücke von Krystallen, wie 
denn Zerbrechungen und Einbuchtungen durch die Grundmasse 
häufig zu beobachten sind. Der Augit zeigt röthliche und nelken- 
braune, hie und da gelbe Farbentöne, und schwachen Pleochro- 
ismus; die grösseren sind schalenförmig. Häufig sind Zwillinge. 
Vau Einschllissen sind Magnetit, Glas und Mikrolithe, Opacit zu 
nennen. Neben den grösseren, porphyrartig eingesprengten, kommen 
auch kleine Nadeln und Leisten vor, die aber nicht immer mit 
jenen identisch zu sein scheinen ; die grösseren Augite sind sehr 
schwer schmelzbar und enthalten keine beträchtliche Menge von 
Alkali. Glimmer tritt nur selten auf, Hornblende fehlt gänzlich. 
Die Glasbasis ist in weitaus den meisten Fällen lichtbraun oder licht- 
gelb, seltener wasserhell und farblos. Bald zeigt sie mikrolithische 
Entglasungsproducte, was hauptsächlich bei der farblosen Basis 
der Fall ist, bald ist sie globulitisch gekörnelt. Sie ist meistens 
ganz oder wenigstens zum Theil in conc. HCl löslich, oft gela- 
tinirt sie mit Säure, oft ist sie nur unter Abscheidung von Kiesel- 

9* 
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pulver löslich. Schliffe mit Salzsäure behandelt, lassen bei man- 
chen Gesteinen die Bildung von iVa 6V-würtelchen beobachten. 
^Magnetit ist gewöhnlich in grossen quadratischen Durchschnitten 
zu bemerken. Auch Apatit kommt vor. 

Gestein vonTarrafal. Unter den Basaltströmen, deren 
Ausläufer sich von Malaguetta gegen Tarrafal, S. Th., ergossen 
haben, wurde östlich von diesem Fundorte ein aus Limburgit 
bestehender gefunden, der dichte schwarze Grundmasse mit wenigen 
Olivinen zeigt. Dieses Mineral kömmt in Schliffen in farblosen, 
ideal reinen, gelbumrandeten, grossen Krystallen vor. Der Augit, 
der den Hauptbestandtlieil bildet, findet sich in kleineren ein- 
fachen Krystallen und Nadeln, auch dieser ist ziemlich frei von 
Einschlüssen, es sind hier durchwegs einfache Krystalle. Ma- 
gnetit in quadratischen Durchschnitten ist in massiger Menge vor- 
handen. Die braune Glasbasis ist hier in recht beträchtlicher 
Menge vorhanden. Sie zeigt globulitische Entglasung und tritt 
in grösseren fetzenartigen Partien auf. Sie ist in conc. i/C/, sowie 
in kalter II F löslich. Mit HCl geätzte Schliffe zeigen nur äusserst 
wenige Chlornatriumwlirfelchen, dagegen zahlreiche andere Chlo- 
ride. Die qualitative Analyse des löslichen Theiles (nach Son- 
derung von Olivin und Magnetit) ergab wenig Thonerde, etwas 
Eisen, sehr viel Kalk, etwas Magnesia, wenig Natron und- Kali, 
und zeigen diese Versuche, dass namentlich die Elemente eines 
Plagioklas und zwar eines sehr kalkreichen, in der Basis stecken, 
die des Nephelins dürften seltener sein. Damit stimmen auch die 
Resultate der von mir ausgeführten Analyse ttbereiu, welche ergab: 
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Ganz ähnlich wie dieses Gestein ist eines von der Chada 
falcao mit ziemlich stark hervortretender brauner Basis, welche 
stabförmige Entglasungsproducte zeigt. Der Olivin tritt sehr spo- 
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radisch auf und steht daher derselbe in Beziehung zu den Pyro- 
xeniten. Wenig Olivin und nur in Bruchstücken, zeigt ein röth- 
liches Gestein vom Faxokrater, S. Th., welches nclkenbraune kleine 
Augitc und etwas lichtbraune Glasbasis aufvveist. Ein schlackiges 
)3or()ses, schwarzes Gestein vom Monte Silva, kS. A., zeigt auch 
einzelne makroskopische blaue Hattyne. 

Gestein von der Cova. — Sehr viel Aehnlichkeit mit 
dem erwähnten Gestein hat ein solches vom Covakrater, doch 
zeigt es ausser den zahlreichen grösseren Olivinen auch noch 
grosse Augitkrystalle , welche 'in einer dichten blauschwarzen 
Grundmasse liegen. U. d. M. erscheinen erstere ziemlich rein, sind 
aber durch Eindringen der Grundmasse häufig zersprengt, ein- 
gebuchtet, wodurch sie oft die bizarrsten Formen erhalten. Kleine 
mikroskopische Olivine erweisen sich als Bruchstücke grosser. 
Der Augit in regelmässigen Durchschnitten, meist nicht pleochro- 
itisch, enthält viel Glas und Magnetit. Die Grnndmasse, welche vor- 
herrsclit, erweist sich als ein Gemenge von kleinen Augitkrystallen 
mit Glasbasis und ziemlich viel Mairnctit. Die lichtbraunc, iibri- 
gens mehr untergeordnet auftretende Glasbasis zeigt viele kleine, 
dunkle, oft sternförmig angeordnete Stäbchen, und viel Körner, 
sie ist in //C/ nicht ganz löslich, der zersetzte Theil enthält wenig 
Thonerde, dagegen viel Kalk, daher auch hier die Elemente eines 
Plagioklas wahrscheinlich sind. 

Porphyr artige Gesteine. — Ein Gestein von einem 
scciindären Krater von S.Cruz, S. Th., stammend, zeigt zweier- 
lei Augite, röthliche, welche oft Schalenstructur aufweisen zum 
Theil recht gross sind, und von denen einzelne polysynthetische 
Zwillinge sind, und kleine gelbe Krystalle. Die grösseren Augite 
sind wie die Olivine häufig von der Grundmasse zerrissen; letz- 
teres Mineral ist sehr sporadisch. Die Glasbasis ist schmutziggelb, 
etwas zersetzt und zeigt globulitische Entgjasungsproducte. Eben- 
falls porphyrartig durch grosse Augite ist ein Gestein vom Süd- 
abhang des Topo gegen Tarrafal mit untergeordneter Basis 
und massenhaften kleinen Augiten, sowie ein solches vom Cailhao, 
S. V. Hierher ist auch zu stellen ein Gestein vom R. Prata, 
welche grosse Olivine und Augite enthält, wobei zu bemerken ist, 
dass nur die erstcren Einbuchtungen durch die Grundmasse er- 
litten haben. Die Grundmasse besteht auch hier aus viel Augit, 



- 134 — 

brauner zersetzter Glasbasis und Magnetit; die Aetzuttg mit HCl 
ergab viel Clilornatriumwürfei, und dürfte dieses Gestein wohl 
den Nepbelinbasalten verwandt sein; dafür spricht auch die be- 
obachtete Abscbeiduug von gelatinöser Kieselsäure. 

Ein Gestein vom Südabbange des Pico da Cruz zeigt sehr 
reicblicben Olivin in farblosen Krystallen und Bruchstücken, ver- 
luiltnissmässig weniger Augit, dann Magnetit in quadratischen 
Durchschnitten und eine lichtbraune Basis mit stabförmigen Ent- 
glasuiigsproducten, die mitunter radiale Anordnung zeigen, in 
ziemlich beträchtlicher Menge. Wegen seines Olivinreichthums und 
dem grossen Gehalt an Basis nähert sich dieses Gestein noch am 
meisten dem echten Limburgit. 

Die bisher betrachteten Gesteine zeigen gefärbte Basis; unter 
den Gesteinen mit farbloser Basis ist zu erwähnen ein gang- 
f()rmig in der 11. d'Alto Mira auftretendes Gestein, welches viel 
braunumrandeten Olivin enthält, wobei oft ein Durchschnitt sich 
aus einer Anzahl von Körnern zusammengebacken erweist. Der 
Augit und auch der Magnetit sind ziendich häufig vorhanden. 
Die Glasbasis gekörnclt, hin und wieder stabförmige undurch- 
sichtige Mikrolithe zeigend, ist ebenfalls in nicht geringer Menge 
vertreten. Sie gelatinirt mit Säuren, enthält viel Thonerde und 
Eisen, dürfte also die Bestandtheile des Nephelins enthalten. 
Ferner ist hieher zu stellen ein gangförmiges Gestein vom Faxo- 
krater mit grossen grünumrandeten Olivinen, welches untergeord- 
nete farblose Glasbasis in geringer Menge enthält. Ein anderes 
vom Malaguettapic enthält ebenfalls grosse Olivlne und Augite, 
dann braune Glinimerschüi)pchen, welche aber nicht sporadisch 
auftreten, sondern stellenweise dicht gedrängt zusammenliegen. 
Die Glasbasis, in nicht geringer Menge vorhanden, zeigt farWose 
Mikrolithe. 

Porphyrartiges Gestein aus dem Orgaosthal. 
Dieser Basalt enthält viele grössere farblose Olivine, welche durch- 
wegs Bruchstücke sind, ferner rosafarbene, nicht pleochroitische 
rissige Augitkry stalle und Körner, mit viel Magnetit, Glas und 
Mikrolithen, dann Biotit entweder in grösseren fetzenartigen Par 
tien oder in Aggregaten dicht gedrängter kleiner Blättchen, so- 
wie zahlreiche grössere Magnetite. Die Grundmasse, in welcher 



— 135 — 

diese Einsprengunge liegen, besteht weitaus zum grössten Tlieil 
aus kleinen röthliclien Augitleisten und Körnern^ zwischen denen 
in nicht geringer Menge, wasserhelle farblose Glasbasis erscheint, 
welche sehr reich an langen, sehr schmalen Nadeln ist, stellenweise 
aber auch globulitische Entglasungsproducte zeigt. Die Existenz 
von Nephelin konnte nicht nachgewiesen werden. Die Glasbasis 
ist auch hier in Salzsäure löslich , gibt sehr viel Na Cl nebst 
andern Kryställchen, sie enthält viel Kalk und Natron, und dürf- 
ten darin namentlich die Elemente des Nephelins neben denen 
des Plagioklases enthalten sein, daher das Gestein den Tephritcn 
verwandt ist. Eine Analyse, welche Herr F. Kertscher aus- 
führte, ergab: 
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Limburgite mit accessorisch em Nephelin. Die 
zwei folgenden Gesteine enthalten neben der glasigen Basis auch 
etwas deutlich bestimmbaren Nephelin, sie reihen sich den nephe- 
linarmen Nephelinbasalten an; das eine stanmit ebenfalls vom 
Orgaosthal, und zeigt u. d. M. grössere Olivine, Krystalle und 
Bruchstücke, welche Einschlüsse von Magnetit und Glimmer ent- 
halten, ferner grosse röthliche Augite mit sehr viel Magnetit, und 
Biotit in röthlichbraunen grossen Durchschnitten. In der Grnnd- 
masHC ist der Angit am häufigsten, dann tritt auch etwas Ne- 
phelin als accessorisch er Geniengtheil, in durch den Augit gege- 
bener unregelmässiger Begrenzung, Magnetit und farblose Glas- 
basis auf. 

Sehr nephelinarm ist ein Gestein vom Salto prieto mit grossen 
Augiten und Olivinen und nicht wenig braunem, in fetzenartigen 
Partien auftretendem Glimmer; in der aus Augit, Magnetit und 
et^vas Glasbasis bestehenden Grundmasse tritt auch stellenweise 



Neplielin in unregelrailssig begrenzten Durchschnitten auf. Einen 
besonderen Typus repräsentirt das 

Gestein von der Pedra Molar, S.A. — Es besteht 
ans Olivin, Augit, Glasbasis und einigen sehr untergeordnet auf- 
tretenden Plagioklaskrystallen, wahrscheinlich auch aus einigen, 
indessen nicht mit Sicherheit constatirbaren Nephelinkörnern. Es 
reiht sich das Gestein am besten hier an, da mit Bestimmtheit 
die Zugehörigkeit zum Basanit nicht behauptet werden kann. Die 
Structur ist die porphyrartige, die Grundmasse dabei den Ein- 
sprengungen — Augit, Olivin — gegenüber nur untergeordnet. 
Beide Gemengtheile sind sehr frisch, letzterer meistens in Körnern, 
enthält nur wenig Einschlüsse von Magnetit, wohl aber viel Gas- 
poren. Der Augit ist ebenfalls sehr frisch, u. d. M. lichtgelb, nicht 
pleochroitisch, seine A. Seh. in der Symmetrie-Ebene beträgt circa 
39", seine Schmekbarkeit ist eine sehr hohe. Von Einschlüssen ist 
nur Magnetit zu erwähnen. Eine vollständige Trennung der beiden 
Mineralien Olivin und Augit, war wegen des fast gleichen spe- 
cifischen Gewichtes und auch des Eisengehaltes, nicht durchführ- 
bar, daher auch die quantitative Zusammensetzung nicht bestimmt 
werden konnte. 

Diese beiden, porphyrartig eingesprengten, in grossen Krystal- 
len oder Körnern (letzteres gilt namentlich für Olivin), vorkom- 
menden Mineralien bilden die Hauptmasse des Gesteines; zwischen 
denselben sieht man u. d. M. eine untergeordnete Grundmasse, 
welche hauptsächlich aus kleinen röthlichen Augitkrystalloiden 
besteht, dann aber farblose, wasserhelle Glasbasis enthält, die 
lange dünne, farblose Nadeln als Entglasungsproducte aufweist; 
ferner wurden darin einige wenige Plagioklasleisten mit deutlicher 
polysynthetischer Zwillingsbildung bemerkt. Einige kleine rund- 
liche Durchschnitte dürften vielleicht dem Nephelin angehören. 
Magnetit ist nicht häufig, einzelne Apatite wären noch zu er- 
wähnen. 

Aus diesem Gesteine wurden die grösseren Augite und Olivine 
mit der Loupe ausgeklaubt und mit dem Magnetstabe vom Magne- 
tit befreit, dann mit der Lösung von etwa anhaftenden Grund- 
massetheilchen gesondert. Die drei Analysen wurden von Herrn 
F. K er t seh er ausgeführt: 
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Pyroxenit. 

Neben den, ans Olivin, Angit, Glasbasis bestehenden Basalten, 
die man als Magmabasalte bezeichnet hat, finden sich anf den 
capverd'schen Inseln auch Gesteine, die man als olivinfreie Mag- 
mabasalte bezeichnen könnte. Der Name Magmabasalt scheint 
mir aber nicht glücklich gewählt, ebensowenig wäre der Name 
Hyalomelan passend, der jedenfalls etwas anderes, nämlich ein 
vorwiegend aus Glas bestehendes Gestein bezeichnet, was aber 
die meisten Magmabasalte durchaus nicht sind. Daher ist auch 
der Name Glasbasalt, den ich dem Namen Magmabasalt noch 
vorziehen würde, für diese Gesteine ebenfalls nicht zutreffend, da 
Glas oft mehr untergeordnet auftritt. Ich kann daher Rosenbusch 
nur zustimmen, wenn er für die olivinführenden, deren ältere Re- 
präsentanten die Pikrit-Porphyre sind, den Namen Limburgit 
gewählt, welcher ganz indiflferent ist; ist aber der Name Limburgit 
angenommen, so muss die olivinfreie Abtheilung einen eigenen 
Namen erhalten, denn sie als olivinfreie Limburgite zu be- 
zeichnen, wäre ein Unding. Da in diesen der Pyroxen der wich- 
tigste und meistens ungemein verbreitete Gemengtheil ist, so 
scheint mir der Name Pyroxenit ') für solche Gesteine passend. 

^) Dieser Name ist in vorläufiger Mittheilung von Jouyovitch für 
ein ähnliches Gestein aus den Anden vorgeschlagen worden, welches aus 
Angit, Titanit, Glasbasis und Magnetit besteht. Doch ist ein solcher Pyroxenit 
aus Canaria nach Rosenbusch (N. J. F. M, 18S1, p. 58) nur Tephrit. Ich hatte 
übrigens den Namen schon gewählt, ohne Kenntniss von jener Arbeit zu haben, 
und bleibt es auch ganz gleichgiltig, ob jene Andengosteine wirklich hieher 
gehören oder nicht. 
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Der Pyroxenit besteht aus Augif, Glasbasis, Magnetit, wozu 
noch accessorisch Haliyn, selten Plagioklas, Nephelin, Olivin kom- 
men, welche dann den Uel)ergang zu den anderen entsprechenden 
Hasaltgesteinen vermitteln. Was die Katur der Basis anbelangt, 
so ist sie wie bei denLimburgiten entweder gelbbraun oder farblos; 
erstere ist stark eisenhaltig, aber auch in der letzteren fehlt Eisen 
nicht ganz; dem Magnesiagchalt, der oft nicht ganz unbedeutend 
ist, nach, wären auch die Elemente des Augites in der Basis vor- 
handen, und zwar ebenso bei farblosen als bei gefärbten, ferner 
findet man die Elemente des Nephelins und wohl auch des Plagioklas 
darin, dem Plagioklas allein scheint sie niemals zu entsprechen. 
Es würden demnach wahrscheinlich die Tephrite oder die Nephe- 
linitc den Pyroxeniten am nächsten stehen, wie diess auch bei 
den Limburgiten der Fall war. Es ist dies übrigens nicht so 
leicht zu entscheiden, denn auch die Behandlung in Salzsäure 
gibt nicht immer ein sicheres Resultat. Daher scheint es mir nicht 
sehr zweckmässig, die Limburgite oder Pyroxenite in die ver- 
schiedenen Basaltgruppcn, Plagioklasbasalt, Nephelinbasalt etc. 
als glasige Ausbildung derselben unterzubringen, was vielleicht 
Manche zu thun geneigt wären. ^) 

Was nun die Bestandtheile dieser Gesteine anbelangt, so ist 
der Pyroxen sehr ähnlich dem der Nephelinbasalte und Limbur- 
gite, hie und da tritt er porphyrartig, meistens aber nur in klei- 
neren gelben oder röthlichcn Individuen auf; die Glasbasis ver- 
hält sich, wie bei den Limburgiten, verschieden. Man kann Ge- 
steine mit brauner, und solche mit farbloser Basis unterscheiden. 

Zu den Pyroxeniten mit gefärbter Basis gehört vor Allem 
ein Gestein vom Fusse des Topo, welches äusserlich dicht und 
hart ist, und nur einzelne grössere Augite zeigt. U. d. M. sieht 



^) Es wäre von grossem Interesse zu wissen, ob ältere Vorläufer des 
Pyroxenites existiren. Ein solcher könnte aber nur in der Abtheihmg der Pla- 
giokljisgesteine gesucht worden, da ja ältere Nepholingesteine sehr selten sind. 
Bei Predazzo und am Monzoni finden sich in der That auch Gesteine, welche 
fast ausschliesslich aus Pyroxen, Biotit, Magnetit und aus accessorischem Feld- 
spath zusammengesetzt sind. Auch das p. 79 beschriebene Gestein von S. V., 
hauptsächlich aus Angit und Biotit bestehend, könnte als solcher gelten. Unter 
den Auswürflingen von S. A. finden sich sehr viel körnige Aggregate, die ihrer 
Zusammensetzung nach zu den Pyroxeniten gehören. 



-^ 139 — 

man in einer reichlichen, Hchtbraunen Glasbasis viele Augitdurch- 
sclmitte, von der gewöhnlichen Form, oder Bruchstücke darstellend, 
meistens einfache Individuen, seltener Zwillinge, die viele Ein- 
schlüsse von Magnetit, Mikrolithen und Glasbasis zeigen. Ihre 
A. Seh. ist die des gewöhnlichen Augites, sie sind von lichtgelber 
Farbe und pleochroitisch. DieHasis zeigt an verschiedenen Punkten 
oft verschiedene Färbung vom duukelbrauu bis zum lichtgelb; 
man entdeckt in ihr ausser kleinen Augitmikrolithen und stab- 
förmigen Eutglasungsproducten auch massenhafte Globulite. Sie 
wird durch Säure wenig angegriffen. 

Sehr schöne Pyroxenite finden sich an den Kegeln der 
Ghada Lagoa, es sind meistens pechschwarze Gesteine mit 
Hohlräumen, welche in einigen Fällen Carbonate als Zersetzungs- 
producte aufweisen. Die dichte Grundmasse enthält keinerlei Mi- 
neralausscheidungen ; u. d. M. zeigt sie kleinere weingelbe Augit- 
leisten, welche in grosser Anzahl wirr durcheiuanderliegen, Ma- 
gnetit in nicht häufigen quadratischen Durchschnitten und nicht 
wenig Glasbasis von lichtbrauner bis blassgelber Färbung, welche 
in^ grösseren Fetzen erseheint, und in der farblose Augitmikrolithe 
liegen. Sonst enthält sie auffallend wenig Entglasungsproducte, 
nämlich einige dunkelbraune Stäbchen. Noch wäre zu erwähnen 
Eisenglimmer, der in winzigen, durchsichtigen rundlichen Täfel- 
chen vorkommt. Mit Salzsäure behandelt, wird das Gesteinspulver 
wenig zersetzt. Die Lösung ergibt namentlich Thonerde und Na- 
tron, also die Elemente des Nephelins, aber die Menge des zer- 
setzten Theiles ist auffallend gering ; leider lässt sich die Zusam- 
mensetzung des unlöslichen Theiles nicht bestimmen. 

Ein anderes Gestein von dem kleinen Krater Lagoinha ist 
mehr porös, schlackig, zeigt aber dieselbe Zusammensetzung unrl 
Structur, nur tritt hier etwas blauer Haliyn als accessoriseher 
Gemengtheil auf. Ein weiteres Gestein vom Morro dos L a d r o e s, 
am Südabhange des Topopiateaus ist äusserlich vollkommen dicht, 
und zeigt ganz ähnliche Structur wie das Gestein der Lagoa, 
hat aber einzelne grössere Augite neben den kleinen gelben 
Leistchen; die braune Basis wird an dünnen Stellen oft fast farblos, 
sie ist ebenfalls sehr arm an Entglasungsproducten, von denen 
nur einzelne Trichite, oft radial angeordnet, zu erwähnen wären ; 
mit Säuren behandelt zeigen Schliffe dieses Gesteines gelatinöse 
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Kieselsäure und viele kleine Clilornatriuni-WUrfelelien, es ist also 
die dem Nephelin entsprechende Verbindung vorhanden. Im Ge- 
steinspul ver lässt sich aber ausserdem nicht wenig Kalkerde und 
etwas Magnesia nachweisen^ so dass die Existenz der Plagioklas- 
eleraente wohl verrauthet werden kann. Ein Gestein vom Gampo 
grande ist ganz ähnlich ; auch die Basis dieses Gesteines ist in 
HCl löslich und enthält die Elemente des Nephelins. Die Ver- 
breitung ähnlicher Pyroxcnite auf dem Plateau des Topogebirges 
ist keine geringe^ bei fast alten ist die Hasis löslich. Die bisher 
betrachteten Gesteine zeigen braune Basis, eine Anzahl derselben 
enthält dagegen eine wasserhelle, farblose Glasbasis. 

Ganggestein vom Madeiral, S. V. — Aeusserlicli 
dicht, von dnnkelgrauer bis schwarzblaucr Färbung zeigt es u. d. M. 
viel Augit in lichtgelbcn nicht pleochroitischen Krystallen von 
geringen Dimensionen, welche meistens einfache Individuen sind 
und wirr durcheinanderliegen. Die wasserhelle farblose Basis zeigt 
wenig Entglasungsproductc, darin der braunen Basis einiger früher 
erwähnter Gesteine ähnlich. Es erscheinen stellenweise farblose, 
manchmal an einem Punkte sich häufende, manchmal parallel 
angeordnete farblose Mikrolithe, dann schlauchähnliche oder den- 
dritische Gebilde, an einigen Stellen auch sternförmig gruppirte 
Trichite. Magnetit ist reichlieh vorhanden, auch Ilaüyn in klei- 
nen hexagonalen oder quadratischen Durchschnitten mit dunklem 
Kern, farblosem Rande^ oft mit den bekannten dunklen Strichen, 
ist nicht selten. Grössere Augite fehlen; Biotit ist nur in kleinen 
lichtgelben Fetzen zu beobachten. 

Von diesem Gesteine habe ich eine Bauschanalyse (I) durch- 
geführt; ferner wurde der durch mehrstündige Behandlung mit 
conc. HCl erhaltene lösliche Theil (II) untersucht: 
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Die Menge des iu conc. Salzsäure uulöslicheu Theiles (Augit) 
beträgt 32 Perc. der Gesaiunitmasse ; der liolie Kalkgehalt im 
lösliclieii Theil weist auf die Existenz eines basischen Feldspathes 
neben dem Nephelin hin. 

Gestein vom Monte Penoso. — Ein anderes Gestein 
stammt vom Monte Penoso, Mayo. Aeusserlich ist es vollkommen 
dicht.- U. d. M. zeigen sich ausser grösseren, röthlichen Augiten 
meistens sehr kleine Augitleisten und farblose, an Mikrolithen und 
Körnchen reiche Basis. In dickeren Schliffen sieht man oft um 
einen grösseren, dunklen, runden Kern, eine farblose Hülle, welche 
mit Mikrolithen angeflillt ist, die kranzförmige Anordnung zeigen ; 
bei oberflächlicher Betrachtung könnte man an Leucit glauben, 
aber bei näheren Studien sieht man namentlich in dünnen Schliffen 
dass nicht nur runde, sondern auch elliptische nahezu quadratische, 
langgestreckte, ganz unregelmässige Durchschnitte, eine solche 
parallele Anordnung der Mikrolithc zeigen, gewöhnlich findet sich 
dann in der Mitte ein dunkler Haufen kleiner Mikrolithe um einen 
grösseren Augit und Magnetit; an keiner Stelle sind Spuren 
von Interferenzfarben zu beobachten. Die farblose Basis, welche 
in diesem Gesteine die Hauptmasse bildet, tritt als Substrat auf, 
in welchem die kleinen lichtgelben Augitmikrolithe, sowie auch 
winzige Körnchen zerstreut herumliegen ; Magnetit ist reichlich in 
grösseren quadratischen Durchschnitten und kleinen Körnchen vor- 
handen. Ganz accessorisch finden sich sporadische Leisten von 
Feldspath (wahrscheinlich Orthoklas oder Oligoklas). Auch ein- 
zelne Biotite von gelbbrauner Farbe in sehr kleinen Fetzen treten 
auf. Mit Salzsäure geätzt zeigen die Schliffe neben anderen Kry- 
stallbildungen auch Kochsalzwürfelchen ; behandelt man Gesteins- 
pulver mit conc. HCl^ so wird dasselbe zum grössten Theile zer- 
setzt unter Abscheidung von pulveriger und gelatinöser Kiesel- 
säure; es ergibt die Lösung viel Thonerde, Natron, Kalk und aucli 
Magnesia, aber nur wenig Kali. In dem löslichen Theile wurdeuv 
die Alkalien bestimmt; sie betrugen für JV^a 4*52 und für K^ 
0*89 Perc. der Gesammtmasse. Der lösliche Theil des Gesteines 
beträgt 84 Perc., darin sind (auf den löslichen Theil allein be- 
rechnet) enthalten K2 = 5*29, K2O = 104. Die Bauschanalyse 
ergab : 
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Vergleicht man Bauschanalyse und die zwei Bestimmungen 
im löslichen Theil, so kommt man zu nahezu übereinstimmenden 
Kesultaten, der Natrongehalt ist gegenüber dem Kaligehalt sehr 
vorheiTSchend. Da der Äg 0-6ehalt im Gestein etwas grösser ist, 
als im löslichen Theil, so ist die früher gemachte Annahme, dass 
sporadischer Kalifeldspath vorhanden sei, wahrscheinlich, keines- 
falls könnte Leucit vorliegen. In der Basis müssen übrigens auch 
die Elemente des Augites vorhanden sein, da der ganze Magnesia- 
gehalt nicht von den mikroskopischen Augiten herrühren dürfte, 
es sei denn, dass die Augitmikrolithe durch Salzsäure angegrififen 
wurden. Einige Aehnlichkeit hat ein ebenfalls dichtes Gestein von 
dem benachbarten Monte Grande, welches jedoch jene Erschei- 
nung der runden Kerne nicht zeigt; der Augit in kleinen gelben 
Leisten und Nadeln ist hier reichlicher vorhanden, als in dem 
eben genannten Gesteine, die Basis ist mikroskopisch ähnlich wie 
in diesem, sie enthält jedoch die Elemente des Nephelins, denn 
mit HCl behandelt, gibt sie sehr viel gelatinöse Si 0^ und Koch- 
salz. Endlich wäre zweier Gesteine zu erwähnen, die sehr viel 
Aehnlichkeit mit den bisher besprochenen haben, aber kleine Men- 
gen von Nephelin enthalten. Das eine stammt von der Chada 
Balbo, ist sehr augitreich, hat farblose, an Mikrolithen reiche 
Glasbasis, und an manchen Stellen etwas Nephelin in unregel- 
mässig begrenzten Durchschnitten. Magnetit ist häufig. Aehnlich 
ist ein augitreiches Gestein, welches im südöstlichen Theile von 
S. V. sehr häufig ist. Es enthält eine farblose, sehr mikrolithen- 
reiche Basis, die aber oft zersetzt ist und Ausscheidungen von 
strahligen Zeolithen, sowie von Calcit zeigt, es konnte nicht mit 
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Sicherheit entschieden weiden, ob nicht auch etwas Nephelin 
vorhanden ist. Magnetit ist nicht wenig vorhanden. Apatit tritt 
accessoiisch auf. Etwas Nephelin enthält auch ein sonst aus Glas- 
basis und Augit bestehender Basalt von Tarrafal (S. A). 

Gestein aus dem oberen Picosthale. — Das fol- 
gende Gestein wird anhangsweise hier angereiht, da es durch 
Vorherrschen von Glasbasis sich von den Tephriten, zu denen man 
es allenthalben stellen könnte, unterscheidet. Aeusserlich ist es 
vollkommen dicht, schwarz, fast pechsteinähnlich ; u. d. M. zeigt 
sich als wichtigster Gemengtheil der Augit in regehnässigen, nicht 
pleochroitischcn Durchschnitten, von gelblicher Färbung, welche 
etwas Magnetit enthalten, und nicht von grossen Dimensionen sind. 
Daneben erscheinen einzelne Plagioklasleisten aus zwei bis drei 
Lamellen bestehend, und eben solche Nepheline in farblosen 
Säulen oder rundlichen Durchschnitten, ebenfalls wenig Einschlüsse 
zeigend. Kleine Magnetitquadrate und Magnctilkörner sind sehr 
reichlich vertheilt. Die Glasbasis ist stark verbreitet, sie ist farblos, 
stellenweise etwas zersetzt, und enthält nur wenig Mikrolithe, hie 
und da auch sieht man darin winzige Körnchen, dendritische 
bräunliche Gebilde, schlauchähnlichc Poren, aber an vielen Stellen 
ist sie vollkommen homogen. Eine mechanische Trennung gelingt 
wegen des grossen Gehaltes an allenthalben vorhandenem Ma- 
gnetit nicht; es wurde von diesem Gesteine eine Bauschanalyse (I), 
sowie eine Partialanalyse des in Salzsäure löslichen Theiles (II) 
durch Herrn F. Kertscher aus":eführt. 
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lDer unzeisetzte Theil betrug 32 Perc. 
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TiifFbildung^en und Auswurf liiig^e. 

Solche sind namentlich auf der Insel S. A. vertreten, auf den 
übrigen sind sie weit seltener. Man muss echte Tuflfe, Lapilli, 
Sande unterscheiden; erslere sind auch auf S. A. nicht gar häufig, 
dort dorainiren die Schichten loser Bimsstein- und Lapilli Hruch- 
stücke, welche weite Strecken bedecken, oder es sind jene früher 
erwähnten Breccien und sandigen Tuffmassen, welche ausAugiten, 
Olivinkrystallen und Lapilli, die durch ein rothbraunes Bindemittel 
locker verbunden sind, bestehen, und die namentlich so häufig 
zwischen Aguas Caldeiras und der 'Chada Lagoinha auftreten; 
diese Massen sind brüchig und zerfallend, und es gelingt nicht, 
davon auch nur das kleinste Handstttck zu schlagen. Ueber diese 
Tuffbildungen soll hier nur kurz berichtet werden. 

Phonolith-Tuff. — Auf Mayo kommen eigenthtimliche 
dunkle, geschichtete Gesteine vor, welche als secundäre Tuffe des 
Phonolithes bezeichnet werden könnten. Sie enthalten in der That 
Hornblende- und Augitnadeln, und Orthoklas-, Nephelinbruchstücke, 
wie dieser, und viele Umwandlungsproducte , worunter nament- 
lich Calcit und Glimmer, welch letzterer ebenfalls den Eindruck 
einer secundären Bildung macht. Man kann Uebergänge von zer- 
setztem Phonolith in geschichtete sandsteinähnliche Massen be- 
obachten, und habe ich auch diese Bildungen auf der Karte als 
Phonolithtuflfe und Sandsteine zusammengefasst, da es mir bei der 
Kürze der Zeit nicht möglich war, an Ort und Stelle die Sache 
näher zu untersuchen. 

Bimsstein-Lapilli. — Die Bimssteine auf S. A. gehören 
ihrer Zusammensetzung nach zu den Phonolithen. Sie sind sehr 
häufig filzig, faserig, oft körnig und dann auch bröcklig zerfallend. 
U. d. M. zeigen sich diese Bimssteine als vollkommen homogene 
Gläser ohne jegliche Krystallausschcidung, ja nicht einmal Mikro- 
lithe oder Belonite sind darin sichtbar, nur sack- und schlauch- 
ähnlich geformte, parallel angeordnete Poren und Körnchen treten 
massenhaft auf, und durchziehen in Schnüren den Schliff. Die 
chemische Analyse eines solchen Bimssteinbruchstückes vom Campo 
grande weist das Gestein zu den Phonolithen: 
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Ein interessanter TufF ist der vom Co vaok rater. Er ent- 
hält grosse Haüyne, Augitc, Olivin und Nephelin. Mikroskopisch 
entdeckt man darin Bruchstücke von verschiedenartigen Gesteinen, 
namentlich Nephelinit, mikrokrystallinem Nephelinbasalt, Pyroxenit, 
das Ganze cementirt von einem farblosen, dunkle Körner ent- 
haltenden Glase. Ein lose zusammengebackener Sand aus dem 
C V a k r a t e r , welcher bankförmig geschichtet vorkommt, erweist 
sich u. d. M. als lockeres Aggregat von Augiten, Olivinen, Nephe- 
linbasalt und einem vorherrschenden, gelbbraunen, dem Palagonit- 
glas ähnlichen, augit- und auch olivinhaltigen gekörnelten Glas- 
basalte. Die Aehnlichkeit des letzteren mit einem von Dr. Hussak 
mir gezeigten Palagonit vom Köhlerberg bei Auel und einem 
zweiten von Gleichenberg, ist eine auffallende. 

In der am Fusse des laugen hohen Rückens von S. A. sich 
hinziehenden Ebene sind Bimssteine und braune Tuflfe sehr häufig. 
Letztere sind weiche Gesteine mit vielen braunen Flecken, die 
u. d. M. viel frischen Augit, ganz in Eisenoxydhrat umgewandel- 
ten Olivin, und einen im ganzen Schliffe massenhaft auftretenden, 
radialfaserigen Zeolith, welcher, wie es scheint, das Zersetzungs- 
product des früheren Bindemittel war, zeigen. Die Tuffe vom 
Orgaosthal und von der Chada falcao, S. Th., zeigen in einer roth- 
braunen glasigen Grundmasse, sehr viel gelbe Augite, doch ge- 
lingt es nicht genügend dünne Schliffe zu präpariren, um erstere 
näher zu untersuchen. 

Olivinsande. — Interressant sind gröbere und feinere vul- 
canische Sande, die auf dem Kamme der Marogos, Chada Lagoa 
und in der Nähe des Topo zum Theil in Meter mächtigen Lagen 
vorkommen, Sie bestehen aus Oliviu inKrystallen undBruct ick« 
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bald von dunkel- oder smaragdgrüner, bald von weingelber bis 
dunkelbrauner Färbung, ferner aus Augit, Hornblende, Plagloklas, 
ebenfalls in Krystallen und Splittern. U. d. M. lassen diese Mi- 
neralien, namentlieb der durcbsichtige Olivin eine Unmasse von 
Poren und Glaseinschlüssen erkennen, welche oft in Schnüren au- 
gereiht sind, andere Krystalle sind von einem Netzwerke kleiner, 
bizarr geformter, lichter Glaseinschlüsse durchzogen; sie zeigen 
ganz dieselben Erscheinungen, welche Penk beschrieben und ab- 
gebildet hat. ') In den Feldspathen erscheinen auch grössere Kry- 
stalleinschlüsse und leine Nadelchen, welch letztere sich auch im 
Olivin wiederiinden. Grössere Bruchstücke von reinem Glas fehlen 
jedoch. Erwähuenswerth ist die Beobachtung eines röthlichen 
Granatkornes. 

Vergleicht man diesen Sand mit den Oliviubomben, so fällt 
sofort die Armuth letzterer an Glaseinschlüssen und Poren, sowie 
das Fehlen von Krystallcn in denselben auf, der Olivin und Augit 
erscheinen nur in Körnern. Man hat es daher bei den Sauden nicht 
mit mechanisch zerkleinerten Oliviubomben zu thun, sondern man 
wird für erstere eine Bildung durch Zerstäubung annehmen müssen, 
wie für eine vulcauische Asche. Dieser Umstand spricht jedenfalls 
dafür, dass der Olivin nicht von pracexistirendem Olivinfels her- 
stammt, sondern aus dem Magma selbst. 

Was die Bildung des Olivins überhaupt anbelangt, so 
scheint mir die Annahme einer Ausscheidung, und zwar einer 
früheren, als die der übrigen Mineralien, jener Einschlusshypo- 
these weit vorzuziehen zu sein. Auch die schönen Beobachtungen 
B e c k e r's erklären nicht die Thatsache, dass, wie z. B. auf den 
Capverden, von dicht nebeneinander vorkommenden Gesteinen, 
wie Nephelinit und Nephelinbasalt, wie Tephrit und Basanit, die 
einen, Olivin führen, die anderen nicht, denn zwischen beiden exi- 
stircu keine grossen Verschiedenheiten im Schmelzpunkte; um mir 
darüber Gewissheit zu verschaffen, habe ich einige Schmelzver- 
suche mit grösseren Bruchstücken von Gesteinen ausgeführt und er- 
gab sich, dass verschiedenartige Gesteine wie der olivinhaltige 
Basalt von R. Patas, der olivinhaltige Dolerit von S. V., Nephp- 



Züitschrift der d. gcol. Clesollschaft, 1878. Taf. V, f. 23, 2G, auch diu 
zackigen Krystallsplitter f. 24, 25 sind beim Olivin zu beobachten. 
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Unit von der Povagao und Pyroxenit vom Lagoa fast ganz gleich- 
zeitig in Weissgluth schmelzen, ja das letztere olivinfreie Gestein 
schmilzt früher, mau kann daher nicht behaupten, dass in solchen 
Gesteinen der Olivin geschmolzen wurde, auch der Umstand, dass 
olivinfreie und olivinflihrende Gesteine nebeneinander vorkommen, 
spricht doch eher gegen das Vorkommen von Olivinfels, denn Ge- 
steine mit sonstig verschiedener mineralogischer Zusammensetzung 
kommen ja sehr häufig nebeneinander vor. Ich glaube daher, 
dass, (wie ich dies für den Olivin der Laven des Monte Ferru 
beanspruchte) in dem Magma lange vor seinem Ausbruche Olivin 
sich, wohl in grösseren Massen, ausschied,') und dann einzelne 
Brocken und Bruchstücke davon von dem flüssigen Magma selbst 
mitgerissen wurden, aber nur Magmen, welche ihrer chemischen 
Zusammensetzung nach entsprechen, können Olivin liefern. 

Peridotite. — Unter den Aggregaten sind vor allem wegen 
ihrer Häufigkeit die 1 i v i n b o m b e n bemerkenswerth ; nament- 
lich ist dies der Fall auf S. Antao und Fogo. Gewöhnlich sind 
es Bruchstücke von Faustgrösse. Der Oliyin hat darin weingelbe, 
seltener grüngelbe Färbung. DieStructur ist durchaus körnig, u.d.M. 
zeichnet sich der Olivin durch grosse Reinheit, und nur durch spär- 
liches Vorkommen von Magnetit und Glas aus. Der Pyroxen, wel- 
cher nur sehr selten ist, zeigt sich in grösseren grünlichen Durch- 
schnitten, es ist ein gewöhnlicher Thonerde-Augit. Der Olivin ist 
fast vollkommen unversehrt, und Serpentinisirung fast niemals be- 
merkbar. Solche Olivinbomben von verschiedenster Grösse finden 
sich auf S.A. auf der Kammhöhe zwischen AguasCaldeiras und dem 
Salto prieto ungemein häufig, ebenso amTopo. Dunkelgelbe Olivin- 
krystalle finden sich in der Nähe des Vulcans Penella, S. A., 
sie sind zum Theil gut auskrystallisirt, und zeigen die Flächen 
oojP.ooPo6.P.2Po6., es sind wohl alles Auswürflinge. Am 
Pico da Cruz kommen körnige Aggregate, hauptsächlich aus blauem 
Haüyn in Körnern, sehr viel Augit, etwas Olivin und Magnetit be- 
stehend, vor. 



*) Wie dies Rosenbusch, Roth ii. A. annehmen. — In den Bardischen 
Laven beobachtete ich bei ungefähr gleichem Magnesiagehalte Vertretung von 
OHvin imd Augit, so dass sich in den einen mehr Olivin, in den andern mehr 
Augit ausschied. 

10* 
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A ugit-Krystalle. — Da» Vürkomiueu loser Augitc ist 
iiuiueutlich auf S. A. ein massenhaftes^ Millionen soleker Krystallc 
oder KrystallbruchstUckc finden sich mit llornhlendc und Glim- 
merkrystallen , oft lose oder durch sandige Masse mit einander 
locker verbunden im oberen Garzathale und auf der Höhe gegen 
die Maro^os zu. Dasselbe ist der Fall am Kamme von Aguas 
das Caldeiras gegen die Chada Lagoinha, wo ebenfalls die brau- 
nen Sande eine Unzahl von Augiten enthalten. Auch am Topo 
und am Campo grande ist der Boden oft ganz von grossen Augit- 
krystallen bedeckt. Die Krystallforni der Augit- und Hornblende- 
krystalle ist die gewöhnliche, einige Winkelmessungen gaben die 
bekannten Werthe. Im Schliffe zeigen die Augite grüngelbe Fär- 
bung, keinen oder kaum merklichen Pleochroismus, fast gar keine 
Einschlüsse, denn merkwürdigerweise fehlen die in den, den Sand 
bildenden Individuen so häufigen GlaseinschUisse fast gänzlich in 
den grossen Krystallen, und nur Schnüre von Gasporen durch- 
ziehen den Schliflf. Die Auslöschungsrichtung in der Symmetrie- 
Ebene bildet mit der Verticalaxe den Winkel von 37—39'^, also 
genau den des gewöhnlichen Pyroxens. Es wurden zwei derselben 
auch chemisch untersucht, der eine stammt von Aguas das Cal- 
deiras, der zweite vom Garzathale: 





I. 


II. 
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Fe^ 0, 
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4-95 


FeO 
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CaO 


21-60 


2192 


MgO 


14-81 


14.06 


Na. 


1-55 


spur. 



99-96 100-13 

Auch auf der Insel Mayo ist loser Augit zwischen Monte 
Antonio und Monte Penoso sehr häufig, die krystallographischen 
und optischen Verhältnisse sind dieselben. 

Glimmer, dunkelbraun, die gewöhnliche Form zeigend, 
pleochroitisch, mit Axenwinkcl von 8 — 10^, findet sich lose am 
Monte Vermelho, im Charcothal, und im Fazendathal auf S. Th. 
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Pyroxenitc. Auf S. A. finden sich Aggregate mit vorwie- 
gendem Pyroxen, die an Häufigkeit den Peridotiten nicht nach- 
stehen. Am Topo finden sich sehr häufig körnige Aggregate von 
Augit, Biotit mit etwas Titanit. 

Am Pico da Cruz finden sich ebenfalls aus Augit, brauner 
Hornblende, dunklem Glimmer, Magnetit und etwas Titanit be- 
stehende Aggregate. Manche haben fast Aehnlichkeit mit Glimmer- 
schiefern, in den meisten entdeckt man Spuren von lichtgelbem 
Glas mit Mikrolithen und Poren. 

Von grossem Interesse ist ein massenhaft in Blöcken an dem- 
selben Fundorte vorkommendes Gestein, welches wesentlich aus 
Augit, Haliyn^ Titanit, Magnetit besteht ; es zeigt braune Färbung 
mit vielen blauen Flecken und ist grobkörnig. U. d. M. sieht man, 
dass Augit, mit deutlicher Spaltbarkeit die Hauptmasse des Ge- 
steins ausmacht, er kommt nur in Krystalloiden und grossen Kör- 
nern, nicht in Krystallen vor, und zeigt in Schliffen gelbgrüne 
bis grasgrüne Färbung. An Einschlüssen sind darin braunes Glas, 
einzelne Mikrolithe und Magnetite, hin und wieder Apatit und 
viel Gasporen zu verzeichnen. Der Haüyn in grösseren Körnern 
ohne regelmässige Begrenzung, sinkt niemals zu miki'oskopischen 
Dimensionen herab, und ist in Schliffen lichtblau, oft farblos, er 
enthält einzelne Mikrolithe, Glaseinschlüsse und viel Poren, nur 
äusserst selten wurden rectanguläre Strichsysteme beobachtet. 

Der Titanit in grossen blassgrünen spiessigen Kiystallen 
oder Bruchstücken erscheint als häufiger accessorischer Gemeng- 
theil und enthält sehr viele, lange Mikrolithe, auch Glaseinschlüsse 
und Poren. Magnetit kömmt in grossen Tafeln vor, auch kleine 
Eisenglanzblättchen sind stellenweise sichtbar. Apatit in Krystallen 
ist nicht allzuselten. Zwischen den grösseren Gemengtheilen findet 
sich an einigen Stellen zwischengeklemmtes lichtbraunes Glas mit 
Mikrolithen. Aus diesem Gestein wurden, sowohl der Augit als 
der Haüyn, welche mit der Loupe ausgeklaubt und dann mit der 
Q. L. und der Magnetnadel gereinigt worden waren, analysirt. Die 
Bauschanalyse ist von HciTrn Kcrtscher, die Mineralanalysen von 
mir ausgeführt worden (irrthüinlich ist in den Miner. Mitth. 1882, 
Heft VI, auch der Olivin unter den, diesen Hayün begleitenden 
Mineralien angeführt worden): 
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Biiiisclmnalyse Augit Hattyn 
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Spuren von Posphorsäure, Mangan und Chlor sind noch im 
Gestein zu verzeichnen. Aus den Analysen berechnet sich ein 
Ilaliyngehalt von circa 15 Perc. und ein Titanitgehalt von 7 PerC; 
während mit der Magnetnadel circa 7 Perc. extrahii*t wurden. Es 
wäre demnach die Formel: Affg Hy^ Tt^ Mn^, 

Ein anderer Auswürfling vom Slldabhange des Pico da Cruz 
hat äusserlich fast das Aussehen eines Glimmerschiefers ; das mir 
vorliegende Stück zeigt an einer Ecke ein Bruckstück von an- 
haftender Lava, welche auch an dieser Stelle aderformig im Aus- 
würfling zu beobachten ist. Es wurden von verschiedenen Stellen 
Schliffe verfertigt; die Lava selbst zeigt u. d. M. eine mehr oder 
minder vorherrschende Basis von gelbbrauner Farbe mit zahl- 
reichen Augitmikrolithen, seltenen schmalen Plagioklas-Leisteu, 
grossen grünen Augitkrystallen, braunen hexagonalen Hornblende- 
durchschnitten mit Opacitrand, einigen blauen HaUynkörnchen, 
gelben Biotitleisten, auch ein Titanitkrystall wurde beobachtet; 
am Rande finden sich dünnere braune Glaspartien, welche weit 
weniger Entglasungsproducte zeigen, als das Gestein selbst. Die 
Schliffe vom Contact der Lava mit der körnigen Masse zeigen 
die letztere mit Glas durchtränkt und durchzogen, so dass ein 
vollkommenes Gemenge zwischen den Bestandtheilen derselben 
und dem Gesteinsglase entsteht, erstere sind : grasgrüner körniger 
Augit mit Einschlüssen von gelbem Glas, genau übereinstimmend 
mit dem Gesteinsglase, von Poren und auch von HaUynkörnchen, 
dann viele braunC; oft auch opacitunuandete Horablende und viel 



— 151 — 

Biotit in Leisten, accessorisch erscheint blassblaiier, fast farb- 
loser Haüyn in kleinen Körnern, ebenfalls mit gelben Glasein- 
schltissen, Poren und Mikrolithen, wobei sich die schwarzen Strich- 
systerae als Schnüre von Poren entpuppen. Ausser den Bruch- 
stücken des plagioklasführenden glasigen Basaltes erscheint in 
kleinen, nur mikroskopischen Fetzen ein lichteres an Entglasungs- 
producten weit ärmeres Glas, das ausser Augitmikrolithen auch 
sehr kleine, regelmässige, dunkelgrüne Octaeder von Spinell ent- 
hält. Ferner finden sich häufig Partiecn eines Magma's, welches 
mit den erstgenannten übereinstimmt, aber weit mehr quadratische 
Magnetitdurchschnitte enthält, indem hier wahrscheinlich die in der 
Basis enthaltenen Eisenoxyde zur Krystallisation gelangten ; Apatit 
ist in Krystallen nicht selten in dem Gemenge zu beobachten. In 
den von der Contactstelle weiter entfernten Theilen des körnigen 
Aggregates sind die Gemcngtheile dieselben, Augit, Hornblende 
und Biotit in körnigem Gefüge, dann Einschlüsse von jenem ma- 
gnetit- und augitreichen, gelblichen, fast farblosen Gesteine, wel- 
ches hier weit krystallinischer ist, als an den Contactstellen, und 
etwas Plagioklas führt. Endlich sind noch dünne Partien lichten 
Glases gwischen den Gemengtheilen eingekittet, welches grössere 
Augitmikrolithe und raorgensternähnlich gruppirte Krystallite ') so- 
wie Poren enthält. Haüyn tritt hier nur sehr selten und in sehr 
kleinen Körnern auf. Augit, Hornblende und Biotit enthalten etwas 
weniger Einschlüsse als an der Contactstelle selbst. 

An den von dieser Stelle am weitesten entfernten Stücken 
sieht man, dass das Aggregat sehr grobkörnig geworden ist; 
die Dimensionen der Hornblenden und Augite sind zum mindesten 
zweimal so gross, wie in den erst beschriebenen Stücken. Auch 
der Haüvn, der in den früher beschriebenen Schlifi'en nur in klei- 
nen Körnchen erscheint, ist hier in grossen Körnern sichtbar, 
ferner wurden schalige Hornblendekrystalle beobachtet, während 
dieses Mineral in der Nähe der Contactstelle nur in Körnern 
vorkommt. Man bemerkt ferner die Abnahme der Glaseinschlüsse 
in den Gemengtheilen dieses grobkörnigen Aggregates und auch 
eine Abnahme des Augites, welcher gegenüber der Hornblende 



') Wie sie Zirkel so trefflich aus den Pechsteinen von Arran beschrie- 
ben hat. 
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und dem Biotit zurücktritt, dann das Auftreten grösserer Ma- 
gnetitkrystallc, welche iu der Nähe des Contactes fehlen. Ho- 
mogenes, lichtgelbes Glas wird seltener und findet sich nur in 
Spuren noch, dagegen erscheinen die Einschlüsse von Magma 
weit kiystallinischer, enthalten Plagioklas, Augit und auch etwas 
Nephelin, und man kann recht gut beobachten, dass die zwei ans 
früheren Schliffen erwähnten Magmen, von denen das eine nur 
Plagioklas und Augit, das andere namentlich viel Magnetit führt, 
in einander tibergehen und ein dem Tephrit entsprechendes Ge- 
menge darstellen, wobei die Basis mit der Entfernung von der 
Contactstelle abnimmt. 

Wie ist nun dieses Aggregat entstanden? Man könnte an- 
fangs auf die Idee kommen, dass hier ein Einschluss vorliegt, der 
von einem flüssigen Magma erfasst und durchtränkt wurde. Wenn 
man aber in Betracht zieht, dass die Gemengtheile Augit, Horn- 
blende, Biotit, Haüyn in beiden ident sind, dass die Glasein- 
schlüsse in diesen mit der Entfernung von der Contactstelle ab- 
nehmen, dass das Gefüge in den von dieser weiter entfernten 
Stellen grobkörniger wird, dass die anfangs verschieden gestal- 
teten Magmen in solchen Schliffen krystallinischer werden und 
ident erscheinen, so wird die Ansicht, dass hier eine Ausscheidung 
aus dem Magma vorliege, an Wahrscheinlichkeit sehr gewinnen. 

Am Fusse des Topo findet man körnige Massen, welche aus 
dunkelbrauner, pleochroitischer Hornblende, monoklinem Augit, Ma- 
gnetit in grösseren Blättchen, Hämatit in kleinen runden Täfelchen, 
und ziemlich viel Apatit in Krystallcn bestehen. Bemerkenswerth 
sind im Augit sowohl als im Amphibol erscheinende, ziemlich 
lange und breite, schwarze undurchsichtige Nadeln, welche in 
zwei Richtungen, die einen Winkel von circa 75^ unter einander 
bilden, angeordnet sind. Möglicher Weise liegen hier Einschlüsse 
von Titaneisen vor. 

Feldspathreiche Aggregate. — Auf dem Hochplateau 
des Topogebirges finden sich eine Reihe grobkörniger Aggregate, 
die namentlich aus Feldspath, Hornblende, Augit und Glimmer 
bestehen. Ein von der Ch. Balbo stammendes Stück zeigt sehr 
viel grasgrünen, schwach pleochroitischen Augit, meistens in un- 
regelmässig begrenzten Partien, ähnlich wie die des Foyaits, oder 
in Bruchstücken, dann Hornblendekrystalle in gelbbraunen, an der 
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Spaltbarkeit kenntlichen liexagonalen Durchschnitten, sowie auch 
grosse Biotitleisten. Der Orthoklas kömrat in unregelmässig be- 
grenzten Körnern wie auch in grossen Leisten vor, daneben findet 
sich nur wenig, an der Zwillingsstreifung erkennbarer Plagioklas. 
l^eide Feldspathe sind ganz frisch, wasserhell und enthalten eine 
Unzahl von Poren, auch Glas- und Fllissigkeitseinschliisse. Als 
häufig auftretender accessorischer Gemengtheil erecheint krystalli- 
sirter Titanit mit massenhaft eingeschlossenen Mikrolithen, sowie 
etwas Apatit und Magnetit. 

Aehnlich ist ein Auswürfling in der Nähe der Lagoiuha 
gegen den Krater Renha Perna zu, doch herrscht bei diesem die 
Hornblende mehr gegen den Augit vor, während Plagioklas zum 
grossen Theile den Orthoklas ersetzt, auch etwas Granat in bräun- 
lichen, fast farblosen, unregelmässigen Durchschnitten erscheint 
accessorisch, ebenso Titanit, und Eisenglimmer in kleinen hexa- 
gonalen Täfelchen. 

Bemerkenswerth durch bedeutenderen G r a n a t gchalt ist ein 
Gestein vom Campo grande, mit unregelniässig begrenzten 
braungelbcu Melanitdurchschnitten. Der Hauptgemengtheil ist auch 
hier wieder Orthoklas, neben dem Plagioklas erscheint ; auch der 
Titanit erscheint häufig in Krystallen, dagegen fehlen Eisenoxyde 
gänzlich. Alle Gemengtheile enthalten viel Gasporen, sowie auch 
Glas- und Fllissigkeitseinschliisse. Braune Hornblende sowie griiner 
Augit und Biotit sind hier in nicht geringer Menge vertreten. 
U. d. M. sieht man auch farblose isotrope Durchschnitte, welche 
in Säuren löslich sind und vielleicht dem Sodalithe angehören, 
sie sind mit Poren förmlich tiberfüllt. 

Ebenfalls Granatführend ist ein Aggregat von demselben 
Fundorte, welches der Hauptmasse nach aus vorwiegendem Ortho- 
klas und Plagioklas besteht. Der Granat, hier ein gewöhnlicher 
rother Thongranat, hat indessen nur accessorischen Charakter, 
was auch für die sporadisch auftretende Hornblende und für den 
Augit gilt. 

Ein dem Habitus nach syenitähnliches Gestein vom Mor. Tra- 
vcrsado endlich, ist durch Zurücktreten des Feldspaths und Vor- 
herrschen des Biotits ausgezeichnet, letzterer zeigt sich in stark 
pleochroitischen Leisten oder auch in fetzenartigen Partien, welche 
beide Apatiteinschlüsse enthalten; braune an der Spaltbarkeit gut 
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kenntliche Hornblende ist in grossen Kiystallen (zum Theil Zwil- 
lingen) stark verhreitet. Der mehr untergeordnete Angit kommt 
in Körnern von violetter Farbe vor, er zeigt die oben erwähnten 
parallel zwei Richtungen lanfcnden, schwarzen Nadeln in grosser 
Menge; der Titanit bildet grössere Krystalle,') die ziemlieh häufig 
sind. Der Orthoklas kommt sonst seltener vor, als in den früher 
beschriebenen Gesteinen, und bildet runde Körner. Daneben 
ist sehr häufig und dem Orthoklas an Menge überlegen, ein 
reguläres, in Körnern vorkonmiendes , rechtwinkelige Spaltbar- 
keit und viele Schnüre vou Poren zeigendes, Mineral vorhanden, 
welches in HCl unter Abscheidung von Kieselsäure löslieh ist, 
Thonerde und viel Natron enthält, und dem Haüyn oder Soda- 
lith mikroskopisch sehr ähnlich ist; da aS'O^ im Gestein nicht 
darin vorhanden ist, dagegen ein C/-Gehalt constatirt wurde, so 
ist die Annahme, dass Sodalith vorliegt, eine ungemein wahr- 
scheinliche, um so mehr, als der geringe Apatitgehalt doch un- 
möglich einen bedeutenderen C/-G ehalt verursachen könnte, und 
jenes isotrope Mineral, das auch in dem Gestein von Campo grande 
vorkommt, sonst keinem gesteinsbildenden Mineral angehören kann. 

Bei allen den untersuchten Auswürflingen ist die Frischheit 
und Unversehrtheit der Bestandtheile, welche sie gegenüber den 
älteren Gesteinen auszeichnet, sowie auch das massenhafte Vor- 
kommen von Poren und Glaseinschlüssen charakteristisch ; 2) wenn 
man daher auch einige dieser Aggregate, ihrer Zusammensetzung 
und ihrer Structnr nach, zu den Syeniten rechnen kann so unter- 
scheiden sie jene Eigenschaften doch beträchtlich von ihnen, und 
lassen eine directe Ausscheidung derselben aus dem Magma in 
bedeutender Tiefe, wodurch sie vollkrystallinische Textur anneh- 
men konnten, als wahrscheinlich erscheinen. 

Im Campo grande fand ich auch MarmorbruehstUcke, deren Bil- 
dung 3) der der Sommablöcke analog sein dürfte, eine nähere Unter- 



1) In einem dickeren Schliffe sah ich einen gut ausgebildeten Krystall, 
welcher ein Zwilling nach oP ist , der 00 P . P . M P cx) . P cx> zeigt 
und auffallend an die in Zirkel-Naumann, p. 691 abgebildete Figur erinnert. 

'^) Es sei hier bemerkt, dass in den syenitischen Gesteinen von S. V. 
Glaseinschlüsse fehlen, nur Flüssigkeitseinschlüsse konnten gefunden werden. 

3) Uobrigens würde man, selbst wenn man diese Mannorstücke einfach 
als Einschlüsse einer durchbrochenen anstehenden Gebirgsmassc ansieht, doch 
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sucbung derselben, sowie auch eines, faauptsächlicb aus Augit und 
lläinatit bestehenden Aggregates war nicht möglich, da diese 
Stücke nebst vielen anderen durch Schiffbruch verloren gingen. 

Contactmineralien . 

In dem Tbal B. da Barca wird eine aus Schiefer und 
grauem dichtem Kalkstein bestehende, grössere Scholle vonBasalt- 
laven überlagert und eingeschlossen. Am Contacte ist der Kalk- 
stein zu Marmor umgewandelt und dolomitisirt. Ein Handstück 
zeigt ausserdem Serpen tinisirung, wobei der Serpentin in Bändern 
auftritt, ähnlich wie z. B. am Canzoccoli, ein anderes Handstttck 
ist vollkommen dolomitisirt und zeigt in Hohlräumen kleine sattel- 
förmige Rhomboeder von Breunerit, endlich ist noch einer anderen 
Stufe zu erwähnen, welche u. d. M. ein Gemenge von braunem 
Glimmer in dicken Leisten, Augitdurchschnitten und grosskörnigem 
Calcit zeigt; sie erinnert sehr an ähnliche Massen vom Monzoni. 
Leider konnte ich mich an der betrefifeuden Stelle nur kurze Zeit 
aufhalten und keine weiteren Aufsammlungen machen. 

Auf Mayo dagegen hat am Contact der Basalte und Phono- 
lithe mit den älteren Kalksteinen sehr häufig Dolomitisirung, Bil- 
dung von Ankerit, Spatheisen an verschiedenen Stellen stattge- 
funden, aber nur dort, wo grosse Ströme oder Gänge kleinere 
Massen von Kalksteinen umhüllt haben; wo dünne Lavaströme 
oder kleine Gänge in Berührung mit jenen kamen, ist keine Ein- 
wirkung bemerkbar. Von Interesse ist ein Vorkommen östlich vom 
Monte Batalha, wo eine Kalksteinscholle von Phonolith umgewandelt 
wurde. Letzterer zeigt sich im Contact sehr zersetzt und hat Car- 
bonatc aufgenommen. Der durchaus körnige Marmor zeigt an der 
Berühruugsstelle in einer Zone von circa zwei Millim. grüne Epi- 
dotkrystallc, dann zahlreiche Granatkrystalle, welche u. d. M. 
sich als blassgrüne Rhombendodeka(ider präsentiren. Der Calcit in 



nicht zu dor Annahme kommen müssen, dass auch die anderen eben beschrie- 
benen Auswürflinge solche Einschlüsse sind, denn wie v. Frltsch und lieiss 
(Tenorife, p. 348) trefflich bemerken, können neben Erzeugnissen dor vulca- 
nischcn Thätlgkeit auch Stücke von in dor Tiefe anstehenden Felsarten bei 
den Ausbrüchen ausgeschleudert werden. Eine Unterscheidung beider ist aller- 
dings, wie wir dies bei den Olivinbomben sehen, nicht immer sehr leicht zu 
treffen imd kann zu vielen Controversen Anlass geben. 
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Khomboctlcrn (polysy iitlietiselicii Zwillingen) zeigt viele FlUssigkcits- 
einsehlilsse ; ehensolcbe Einschlüsse zeigt der Granat. Glasein- 
sdilüssc konnten darin mit Siclierlicit nicht nachgewiesen werden^ 
er enthält sehr viele Mikrolithc. Auch Magnetitkrystiillchen finden 
sich ini Marmor. In den von der Berllhrungstelle weit entfernten 
Theilen fehlen die Granatkrystalle. 

Darwin beschrieb eine Verilnderung des jungtertiären Kalk- 
steines von Praya durch darübergeflosseue Lava, doch ist die 
Einwirkung auf eine wenige ccnt. mächtige Zone beschränkt. 
Dolomitisiruug hat dabei nicht stattgefunden. 

Am Contact der Schiefer und des Phonolithes am Monte Ba- 
talha bildeten sich brcccicnartige Massen mit einzelnen Phonolitli- 
bruchstllcken, welche mit Opal vollkommen erfüllt sind, auch 
gnissere Titaneisenkrystalle, welche sonst in den Phonolithen nicht 
beobachtet wurden, finden sich hier. 

Eigcnthlindich ist das Vorkommen von hohlen, äusserlich 
gelbbraunen Kalkstcinconcrctioncu am Amargoso, S. V., die 
äussere Illillc besteht aus dichtem Kalksteine, die innere aus 
bläulichem Marmor, welcher an seiner Innenwand von zahlreichen 
kleinen Calcittafcln oo li .ol^ und satteHormigen Dolomitrhomboederu 
(zum Theil mit mehr Eisen, daher Ankcrit) ausgekleidet sind, 
ein grünes Mineral, als dllnner Anflug, sowie auch kleine Baryt- 
krystallc oo P,oP wurden ebenfalls beobachtet. 

Diese Kugeln bedecken überall den Boden; die in der Nähe 
befindliche, in den Laven eingekeilte, merkwlirdigerweise fast ganz 
unversehrte Bank von gelbem, eisenschlissigen Kalkstein, dürfte 
wahrscheinlich von dünnen Lavaschichten an Ort und Stelle selbst 
überflnthct, oder wenigstens nicht weit von ihrer ursprünglichen 
Lagerstätte entfernt worden sein. Es ist schwer, sich über die 
Bildung jener Kugeln eine Ansicht zu bilden, aber die daran 
sichtbare Umwandlung scheint mir doch wohl nicht auf dem ein- 
fachen Wege der Gewässer vor sich gegangen zu sein, obwohl 
CS vielleicht nahe liegend wäre, sie flir Concretionen zu halten. 
Bemerkt sei noch, dass eine in der Nähe anstehende grosse, von 
Phouolith umsclilossene Kalksteinscholle zum grössten Theil iu 
krystallinisch körnigen Kalk umgewandelt wurde. 

Secundäre Mineralien. Als solches tritt oft der Calcit 
in verschiedenen Basalten auf. Ferner in manchen Phonolithen 
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der Natiolith neben nicht näher bestimmbaren anderen Zeolitben, 
dann im Foyait der Analcim (doppeltbrechend) und der Calclt, 
welche wohl aus Nephelin entstanden sind. 

Eisenvitriol kommt am Amargoso vor. 

Dumreicherit, ein neues Mineral der Alaungruppe. AufS.An- 
tao fand ich an mehreren Stellen, im Paulethal, in der ß. das Patas, 
auf Klüften der Lava, ein krustenförmig ausgebildetes Salz, welches 
seiner chemischen Zusammensetzung nach den Magnesia-Alaunen 
nahe steht ; eine von Herrn F. Kertscher ausgeführte Analyse ergab : 
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Ausserdem Spuren von Cl und JVa; das Mineral ist leicht 
in Wasser löslich, adstringirend, und schmilzt im Krystallwasser. 
Die Untersuchung unter dem Mikroskope ergibt, dass die Krusten 
aus stengelig aggregirten Leisten besteht, deren A. Scb. mit 
ihrer Längsrichtung nur einen kleinen Winkel bildet. Künstliche, 
durch Lösung erhaltene Kryställchen zeigen länglich-hexagonale 
Leisten, ganz ähnlich wie Feldspathdurchschnitte aussehend, sie 
bestehen in der Verticalzone aus einer grossen Fläche, dem Klino- 
pinakoid, und den Prismen, welche im Durchschnitte länglich- 
rectangulär erscheinen, wobei die A. Seh. auf ersterer mit der 
Verticalaxe einen kleinen Winkel bildet, als Endflächen erscheinen 
zwei Flächen, welche Hemipyramiden oder Orthodomen angehören 
dürften. Auch die Untersuchung im convergenten Lichte zeigte, 
dass kein rhombisches Mineral vorliegen kann und muss ein 
triklines oder monoklines System angenommen werden; da der 
Habitus der Krystalle ein ganz monokliner ist, so ist die Annahme 
dieses Systemcs eine sehr wahrscheinliche; eine endgiltige Ent- 
scheidung über dasselbe wird mir jedoch erst dann möglich sein, 
wenn es mir gelingen wird, grössere Krystalle zu erhalten, und 
werde ich alsdann näheres darüber mittlieilen können. 

Was die chemische Zusammensetzung anbelangt, so unter- 
scheidet sich das Mineral von dem Magnesia-Alaun nicht nur im 
Wassergehalt, sondern auch im Verhältnisse des Magnesia- und 
Thonerdesulfatcs ; seine Formel ist liämlich: 

4 MgO, SO^ + AkOs (3 ÄO3) + 36 i/o 0, 
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am nächsten kömmt ihn Ilayden'» Sonomuit mit 33 aq. ; über die kry- 
stallograpliisclicn Verhältnisse dieses Salzes konnte ich nichts erfah- 
ren. — Das oben beschriebene Salz nenne ich zu Ehren des Herrn 
AI. Freiherrn von Dumreicher in Lissabon D umreich er it. 

Tertiäre Yersteinerungsführende Schichten 

sind auf allen Inseln mehr weniger verbreitet. Die Kalksteine 
sind meistens von Organismen (Bryozoen) erfüllt, und zum Theil 
ganz aus ihnen bestehend, aber die Versteinerungen sind sehr 
schwer bestimmbar. Doch konnte sowohl auf Antao, S. Vincent, 
als auch auf S. Thiago und Mayo constatirt werden, dass die 
vorhandenen Versteinerungen diejenigen sind, welche auch beute 
noch im Meere leben, ^) und damit stimmt überein, dass alle diese 
Schichten während Eruptionen oder kurz nachher entstanden sind. 

Mineralquellen. 

Auf den Inseln Antao und Brava treten alkalinische Säuer- 
linge auf, Brava hat eine einzige, sehr ergiebige Quelle, ungefiibr 
V4 Stunde vom Hafeiiorte entfernt, welche sehr reich an freier 
Kohlensäure ist, und ausserdem kohlensaures Natron und Magnesia^ 
schwefelsauren Kalk, Magnesia und Natron enthält. Die Mineral- 
wässer von Antao enthalten je nach der Temperatur mehr oder 
weniger Kohlensäure, dann kohlensaures Natron, schwefelsauren 
Kalk, Magnesia, Natron, Chlornatrium. 

Die von R. da Paule (Temperatur 14^ C.) ist die schmack- 
hafteste und am wenigsten Alkalihaltige, sie erinnert vielfach an 
den Giesshübler Sauerbrunn ; die der R. Grande sind von höherer 
Temperatur, 20 — 28" C, während die der R. Patas wieder koli- 
lensäurereicher sind (Temperatur 19" C). Die Zahl der Quellen 
auf Antao ist übrigens eine ausserordentlich grosse, und habe ich 
selbst nicht weniger als vierzehn besucht; leider konnten quan- 
titative Analysen nicht ausgeführt werden , da fast das gesammte 
Material nebst vielen Gesteinsstücken verloren gieng. 



*) Sowerby hat einige von Darwin gesammelte Fossilien beschrie- 
ben (Darwin, Vulcan. Inseln). Auf Veranlassung von Prof. Neumayr habe 
ich recente Conchylien auf den Capverden sammeln lassen, welciie nebst einigen 
Versteinerungen jetzt im Besitze des genannten Herrn sind, und seinerzeit 
durch denselben beschrieben werden dürften. 



Schlusswort ^) 



Uie auf den capverd^scheu Inseln verbreiteten Schollen einer 
älteren Formation, welcbe auf Mayo in grösserer Ausdehnung 
auftritt, führen zu der Annahme, dass in dem von ihnen jetzt ein- 
genommenen Areal ein grösseres altes Festland existirt haben 
muss; Gneisse, Glimmer- und Thonschiefer bildeten die Unterlage, 
auf der sich dann die Kalkmassen erhoben. Vielfach durchbrochen 
finden wir jene krystallinischen Schiefergesteine durch Eruptionen 
alter Eruptivgesteine: Syenit, Diorit, Diabas, welche auch heute 
noch, namentlich auf der Insel S. Vincent und Mayo eine nicht 
geringe Verbreitung haben. Die auf Mayo gefundenen Kalkmassen 
sind jünger als diese Eruptivgesteine, aber jedenfalls älter als 
die ebenfalls dort constatirten, wenig mächtigen Tertiärschichten. 
Die Existenz einer älteren Sediment- und Eruptivformation ist dem- 
nach unzweifelhaft; wie gross war aber ihre Ausdehnung? dies 
ist eine schwer zu beantwortende Frage. Es ist wohl anzunehmen, 
dass sie sich weiter als der Archipel selbst ausgedehnt haben 
muss, ob sie aber mit dem jetzigen afrikanischen Continent zu- 
sammenhing, ist sehr zweifelhaft; an der ganzen afrikanisclien 
Westküste von 10"bis20oN. fehlen Kalksteinbildungen gänzlich, 
dagegen treten dort, mehr im Innern, quarzreiche Schiefer auf, 
wenigstens sind sie mir aus dem oberen Gebiete des Rio Grande 
bekannt, aber auch nördlich davon dürften sie vorkonnnen. Zwei- 
felhaft ist es aber sehr, ob diese Massen mit jenen der Capver- 
(len zusammenhingen, die Abwesenheit der Kalkbildungen auf dem 
Continenfe macht es eher unwalirscheinlicb. Eine andere Frage 



') Die mineralogisch-geologische Literatur über die Capverdcn ist sehr 
wenig umfangreich, besonders wären zu nennen die Beobachtungen Dar win's 
in der Umgebung von Praya (Vulc. Inseln) und Barth's Reiseberichte (Ausland, 
1877), Stelzner's Notiz wurde bereits citirt. Das übrige ist von geringer Be- 



deutmig. 
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wäre die, ol) jenes Festland mit den Canaren oder Madeira, wo 
Reste einer alten Eruptivl'onuation sich ebenfalls finden, ziisam- 
nienhieng, und ob das schon früher für diese Gegend in Ansprach 
genommene Continent ') so weit nach Süden sich erstreckte. Diese 
Frage ist heutzutage noch nicht spruchreif. Wie dem auch sei, 
die Eruptionen, welche die Vulcane der Capverden hervorgebracht 
haben, fanden jedenfalls an den Ufern eines grösseren Massives 
statt, nachdem wahrscheinlich im Osten oder Südosten desselben 
ein Senkungsfeld entstanden war, denn eine Ausdehnung nach 
Westen des alten Continentes ist unwahrscheinlich, da schon auf 
S. Antao, der westlichsten Insel, keine Schollen desselben gefun- 
den werden konnten. Welche Inseln zuerst entstanden, ist schwierig 
zu sagen, aber in Anbetracht der Wirkungen der Erosion, dürften 
die Inseln Mayo, S. Thiago, Boavista, S. Vincent wohl als die 
ältesten zu bezeichnen sein, während Fogo, St. Antao, S. Nicoiao 
die jüngeren sind, wahrscheinlich waren übrigens zwar nicht alle, 
so doch mehrere Vulcane gleichzeitig thätig. Was den Anfang 
der Eruptionen anbelangt, so lässt er sich nicht genau feststellen, 
auf Mayo finden sich über den Basalten Schichten, welche Ver- 
steinerungen führen, die den jetzt dort lebenden sehr ähnlich sind, 
dasselbe findet sich auf anderen Inseln. Es dürften daher die 
Eruptionen erst in der jüngeren Tertiärzeit angefangen haben. 

Sämmtlichc Inseln stellen Einzelvulcane dar. Die Insel S. 
Thiago repräsentirt uns einen hohen Strato- Vulcan, dessen Haupt- 
krater der Pico d'Antonio gewesen sein dürfte. Der circa 1000 M. 
hohe Kegel krönte ein circa 1500 M. hohes Plateau, welches 
wahrscheinlich selbst in früheren Zeiten von einem äusseren Kra- 
terwalle umrandet war. In späterer Zeit wurden die Flanken des 
Pico d'Antonio wahrscheinlich durch explosive Thätigkeit auf 
der Nordseite geöffnet, und es entstanden in dem dadurch gebil- 
deten Kessel kleinere Kegel, wie der Monte Chegao, der Monte 
Vermelho, deren explosive Eruptionsthätigkeit, verbunden mit den 
späteren Wirkungen der Erosion schliesslich ein ebenes, l2Kilom. 
breites Kesselthal, die Chada falcao, deren Boden sich in der 



») BekcUiiitlich glauben viole Aiihiingor der Atlantis-Existenz, dieselbe in 
jene Gegend versetzen zu müssen, die meisten Gründe dafiir sind aber rein- 
bypothetiscber Natur. 
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Höhe von circa 700 M. erhebt, hervorbrachte. Der grosse Vulcan 
des Pico zeigt einen ganz symmetiischen Bau, nach allen Seiten 
flössen Lavaströnie von nicht bedeutender Mächtigkeit bis zu einer 
grossen Entfernung, wodurch am Fusse desselben, Plateau's, wie 
das von Tarrafal, Ö. Thiago, Ilheu entstanden. Auch Gänge sind, 
allerdings nur im näheren Umkreise vom Ilaupteruptionspunkt, 
nach allen Richtungen gedrungen, doch sind dieselben nur sehr 
wenig mächtig und im Vergleich zu den Strömen unbedeutend. 
Die Lavamassen sind durch kleine Lagen von losen Auswürflin- 
gen von einander getrennt, aber die Menge letzterer ist bei diesem 
Vulcane eine geringe. Gleichzeitig und auch nach beendeter Thä- 
tigkcit des Hauptvnlcanes waren kleinere secundäre Krater thätig. 

Unabhängig von dem Hauptvulcan traten domfonnige, aus 
Phouolith gebildete Kuppen an mehreren Punkten auf, so der 
1000 M. hohe Monte Gracioso, dann die kleine Kuppe hinter 
Praya etc. Während der Eruptionszeit hat die Insel S. Th. eine 
Hebung erfahren, wie aus den an der KUste vorkommenden jün- 
geren Tertiärschichten hervorgeht, ein Theil der Laven liegt unter 
diesen Tertiärschichten, der grössere Theil aber darüber. 

Was nun die Producte des Vulcanes anbelangt, so sind sie 
vorwiegend basaltischer Natur, und zwar sind Plagioklasbasalte 
am häufigsten, daneben treten aber auch Nephelinbasalte und 
Liniburgite, seltener Tephrite, Basanite, Phonolithe auf. Mit Aus- 
nahme der letzteren sind alle Gesteine basischer Natur und der 
Kieselsäuregehalt liegt unter 45 Perc. Ein Altersunterschied der 
mineralogisch verschiedenen Gesteine oder eine Begränzung irgend 
eines derselben auf ein bestimmtes räumliches Gebiet ist nicht 
zu constatiren. Alle jene Gesteinsarten kommen dicht nebenein- 
ander und in kurz nach einander entstandenen Strömen vor. 

Die Insel May scheint niemals der Schauplatz einer inten- 
siven vulcanischen Thätigkeit gewesen zu sein. Das am meisten 
verbreitete Gestein, der Phonolith, bildet eine Reihe von Rücken, 
welche vielleicht domartig emporgequellt sind, später entstand ein 
kleiner, wenig hoher Vulcan, der Monte Penoso, der wohl mit 
dem gegenüber liegenden zwei Kilometer entfernten Monte S. An- 
tonio zusammenhieng, und welcher ein normaler Stratovulcan ist, 
ihm drangen auch gangförmige Laven aus, welche die älteren 
Eruptiv- und Sedimentbildungen durchbrochen haben. 

11 
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Die Iiifscl Fogo int ein dcui Vulcaii S. Tliiagu sehr älmlicber 
Stnitovulcan, welelier aus einem er^tgebildetcn älteren Massiv 
bestellt, das auf einer llülie von eirea 1500 Meter von einem 
Plateau gekrönt wird. Aul" diesem erhebt sieh der neuere Kegel, 
der wiederum aus einer Sonnna und einem inneren Kegel bestellt; 
seine Laven sind basaltischer Natur und enthalten viel Olivin. 
(lieber die Dimensionen des Kraters siehe Stilbers Angaben in 
V. Fritsch und Reiss, Tenerif'e.) 

Hrava ist ein kleiner aus feldspathreichcm Phonolith bestehen- 
der Felsen von geringer IKJhe. 

In der nördlichen Gruppe der capverdischcn Inseln ist Ö. A n - 
tao die grösste und wichtigste. Es wurde gezeigt, dass dieser 
Vulean aus einem hohen und mächtigen Kegelberge, und einem 
an diesen sich lehnenden von SW. gegen NO. sich erstreckenden 
Längsrllcken besteht. Der ersterc, der Topo da Coroa, ist wohl 
derjenige Theil, welcher am spätesten seine Eruptionen eingestellt 
hat, er ist aufgebaut aus einem älteren Massive, welches in einer 
H()he von circa 1600 M. von einem Hochplateau begrenzt wird, 
das aller Wahrscheinlichkeit nach der frühere Boden eines grossen 
ungefähr 6 Kilometer Durchmesser führenden Kraters war, dessen ' 
Ringwall noch zum Theil erhalten ist, zum Theil aber durch spä- 
tere Eruptionen kleinerer Kegel zerstört wurde. Innerhalb dieses 
Kraters erhebt sich der hohe Gipfel des Topo, welcher selbst einen 
doppelten Krater hat, von dem der innere nur 200 M. Durch- 
messer zeigt, ringsum diesen Kegel sind im alten Kraterboden 
eine Reihe von kleineren nicht sehr hohen Kratciii, wie der Si- 
derao, der Pcnclla, das Campo rcdondo, der Covao etc. entstanden, 
welche den Kraterrand theilweise zerstört haben.*) Der Längs- 
rückeii, welcher sich an den Topo anschliesst, ist durch eine grös- 
sere Anzahl von Schlünden, wie die Marogos, die Chada lagoa, 
die Cova, gebildet worden, welche wohl gleichzeitig thätig waren, 
ausserdem haben aber namentlich an dem Südabhange, wahr- 
scheinlich zu allen Zeiten, jedenfalls aber zum Schlüsse der Eru- 
ptionsthätigkeit, eine grosse Anzahl von Kratern gewirkt, deren 
Reste allenthalben sichtbar sind, und die nicht nur lose Eruptions- 



») S. d. Karte. Die grosse Anzahl von Kratern erzeugt ein Bild, welches 
an die Mondvulcane erinnert. 
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prodiicte, sondern auch Lavaströme lieferten. Was die Natur der 
Laven anbelangt, so sind im Osten mehr die Phonolithe und Te- 
phrite, im Westen und Süden mehr die Nephelin- und Plagioklas- 
basalte, sowie die Limburgite und Pyroxenite verbreitet. Massen- 
hafte Gänge von variabler mineralogischer Zusammensetzung be- 
zeichnen besonders den mittleren Theil der Insel. Ueberall, nament- 
lich im Gebiet des Topo, sieht man wie die mineralogisch ver- 
schiedensten Gesteine neben einander erscheinen. 

Der Vulcan von S. Vincent stellt uns einen einfacheren 
grossen Feuerberg dar, der hauptsächlich aus, nach allen Rich- 
tungen niantelförmig verlaufenden, ziemlich mächtigen Lavaströmen 
aufgebaut ist. Massenhafte Gänge, von verschiedener Richtung, 
durchbrechen tiberall den Ringwall. Am Ausscnrande der letzteren 
haben sich eine Reihe nicht unbedeutender secundärer Krater ge- 
funden, die ihrem Erhaltungszustande nach beträchtlich jünger als 
der Hauptkrater gewesen sein müssen. Innerhalb des Kraterwalles 
und in diesem selbst entdeckt man die Reste der älteren Sedi- 
ment- und Eruptivformation. Das Auftreten von grosskörnigen 
Gesteinen mitten im Vulcane S. Vincent, ist jedenfalls ein sehr be- 
merkcuswerthes, und es muss die Frage angeregt werden, ob denn 
jene wirklich einer älteren Forn)ation angehören, und nicht etwa 
jüngere Producte des Vulcanes sind, die im Centrum desselben, 
bei hohem Druck gebildet, jene Structur erhielten; mit einem 
Worte, ob nicht hier ein Beispiel jener in neuester Zeit wieder 
von verschiedenen Seiten besprochener Vorkommen jüngerer Ge- 
steine mit granitischer Structur. vorliegt. Ich hatte selbst bei einem 
ersten Besuche geglaubt, dass ein solcher Fall vorliege, und habe 
getrachtet diese wichtige Frage aufzuklären, glücklicherweise hatte 
ich Gelegenheit die Localität zu verschiedenen Malen und in Zwi- 
schenräumen von mehreren Monaten zu besichtigen, so dass ich 
hinlänglich Müsse hatte, diese Hypothese genügend zu prüfen. 
Obgleich ich die Entstehung von Gesteinen mit granitischer Structur 
auch in der Neuzeit durchaus nicht leugnen will, ja sie für wahr- 
scheinlich halte, so scheint mir gerade hier dennoch kein Beispiel 
desselben vorzuliegen. Die grosskörnigen Gesteine setzen in der 
Tliat kein zusammenhängendes stockförmiges Massiv zusammen, 
sondern sie bildeten aller Wahrscheinlichkeit nach, ebenso früher 
wie jetzt, in Verbindung mit sedimentären Schichten ein grösseres 

11* 
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Areal, wie sie denn auch aus der Umwallung des Kraters am 
Aniargoso noch heute emporragen. Man kann also nicht behaup- 
ten, dass eine Centralmasse vorliege, welche im Innern vollkry- 
stallinisch, am Rande porphyrartig oder dicht ausgebildet ist; die 
Structur wechselt eben zu sehr in dem Massiv der älteren Gesteine 
selbst, und wir haben einen vollkommenen Uebergang vom fein- 
körnigen fast dichten Diabas zum grosskörnigen Syenit, ohne jeg- 
liche regelmässige peripherische Anordnung. Dieselben Gesteine 
mit Schiefern, Gneisscn, Kalken, kommen auch auf den anderen 
Inseln unter Umständen vor, in R. Barca, bei Praya, auf Mayo, 
wo jene Hypothese vollkommen ausgeschlossen ist, und werden 
überdies auf S. V. von den Basalten gangförmig durchbrochen und 
stromartig überlagert, wobei nebenher bemerkt, die durchbrechen- 
den Gesteine von den durchbrochenen mineralogisch und chemisch 
völlig verschieden sind. Man muss daher auch die grosskrystalli- 
nischcn Gesteine S. V's., wie die ganz analogen der übrigen In- 
seln als ältere, schon früher cxistirende Massen betrachten. Ich 
glaube übrigens, dass zwischen den älteren grosskrystallinischen 
Eruptivgesteinen und eben solchen der Neuzeit, doch noch kleine 
Unterschiede existiren dürften. Manche jüngere davon, welche 
von einigen Forschern, als granitische bezeichnet worden sind, 
sind thatsächlich porphyrartig ausgebildet, nur aus Siebenbürgen 
sind mir einige wenige Dacite mit wirklich granitischer Structur 
bekannt, welche allerdings von älteren Gesteinen höchstens durch 
das sehr sporadische Vorkommen von GlaseinschlUssen verschie- 
den sind. Ich möchte auch nicht die vollkommene Identität der 
älteren Vulcane mit den jüngeren ohne Weiteres annehmen. Wenn 
sich in früheren Epochen grösstentheils granitische Gesteine bil- 
deten, während jetzt hauptsächlich dichte erscheinen, wenn aus 
früheren Perioden Tuffe sehr selten zu beobachten sind, während 
sie bei den heutigen Vulcanen sehr häufig sind, so kann daran 
nicht die Erosion und die mangelhafte Kenntniss des Innern der 
Vulcane Schuld sein, sondern es müssen die physikalischen Be- 
dingungen: Druck, Gas-Exhalationen, Durchti-änkung, wenigstens 
quantitative Verschiedenheiten aufzuweisen haben. 

Der Vulcantypus der Insel Nicoiao ist der Längsrücken, 
der höchste Punkt beträgt circa 1300 M.; Sal scheint ein grosser, 
ziemlich niedriger Vulcan zu sein. Ueber die Insel Boavista 



— 165 — 

liegen mir keine näheren Daten vor, doch sah ich graae Kalk- 
steine, die von dort herstammen, und auch ziemlich verbreitet 
sein sollen ; sie ist sehr flach und zeigt nur geringe Erhebungen. 

Unter den älteren Gesteinen der Capverden sind namentlich 
Diabase, Diorite und Nephelinsyenite vertreten, die von variabler 
chemischer Zusammensetzung sind, indem der Kieselsäuregehalt 
zwischen 56 und 41 Perc. schwankt. 

Die jüngeren Eruptivgesteine sind theils Phonolithe, theils 
Basalte. Trachytische. Gesteine fehlen ; erstere zerfallen in Augit- 
gesteine, welche am häufigsten sind und in Hornblendegesteine. 
Ihrer Structur nach sind sie oft porphyrartig, durch Auftreten 
grösserer Augit-, Orthoklas- oder Hornblendekrystalle , häufig 
dicht, in manchen herrscht der Orthoklas, in andern der Nephe- 
lin, während die Bisilicate immer nur in geringer Menge auf- 
treten, einige davon enthalten zweierlei chemisch verschiedene 
Augite, wobei die grösseren meistens natronfrei sind, während die 
kleinen in der Grundmasse vorkommenden, Natronaugite sind. — 
An die Phonolithe schliessen sich die basischeren, tephritischen 
Gesteine oder Plagioklas-Nephelingesteiue an, zunächst eine Ab- 
theilung davon, welche neben dem Plagioklas auch Orthoklas ent- 
hält, und in ihrem Aussehen auch mit den Phonolithen viel Aehn- 
lichkeit hat. Die zweite Abtheilung dagegen schliesst sich in jeder 
Beziehung den echten Nephelin- oder Plagioklasbasalten an, und 
geht in diese über, in solchen Gesteinen ist alsdann der schwer 
schmelzbare Augit von röthlicher Farbe, nicht von grünlicher, wie 
in den erstgenannten, und dieses Mineral wird Hauptgemengtheil, 
während Nephelin und Feldspath etwas zurücktreten; sie sind 
ziemlich gleichmässig ausgebildet, mögen sie nun Olivin fllhren, 
in welchem Falle sie als Basanite bezeichnet wurden, oder nicht. 
(Die Namen Tephrit und Basanit wurden, namentlich wegen der 
Analogie mit den Canaren acceptirt, der Name Plagioklas-Nephe- 
linbasalt würde den Zusammenhang mit den Basalten besser aus- 
drücken.) Diesen Nephelin-Plagioklasbasalten sind die Feldspath- 
basalte anzureihen, die übrigens in ihrer chemischen Zusammen- 
setzung nur wenig von ihnen differiren, und deren Feldspath mei- 
stens ein basischer, der Labradorreibe angehöriger ist. Ihrer 
Structur nach sind doleritische, porphyrartige und dichte Gesteine 
zu unterscheiden, Glasbasis fehlt ihnen durchwegs. Bei den mei- 
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steil ist der Augit der Ilauptbcstandtheil, Olivin ist in weeliselii- 
der Menge vorhauden. 

Die Neplielinbasalte zerfallen in olivinfreie oder Nephelinite, 
und olivinfiilirende. Von den ersteren näbern sich einige den tc- 
phritischen Gesteinen, indem der Neplielin Ilauptbestandtbeil ist, 
wogegen der grüne natronballige Augit seltener vorkommt, dafllr 
aber llaüyn (Nosean) in bedeutender Menge eintritt. Ibrem Si 0.^ 
Gebalte nacb entsprecben diese Gesteine ebenfalls ungefiibr den 
Tcpbriten. Eine andere Abtbcilung dieser Nepbelinite ist dagegen 
ganz analog den ecbten Kepbelinbasalten ausgebildet, während 
endlich ein Theil davon durch Nephelinarmutb ausgezeichnet ist 
und den Pyroxeniten nahe kommt. Bei den echten Nephelin- 
basaltcn ist der Olivin oft nur acccssoriscb, selten tritt er in grös- 
serer Menge auf, der Augit von nitblicher oder weingelber Farbe 
der häufig porphyrartig auftritt, ist schwer schmelzbar, natron- 
frei, und ist immer Ilauptgemengtbcil, auch diese Gesteine gehen 
durch Abnahme des Ncphelin's in Gesteine mit vorherrschender 
Glasbasis oder Limburgite über. Die feldspath- und nephelinfreieu 
Gesteine sind theils olivinfiilirende Limburgite, theils bestehen sie 
nur aus Augit, Glas und Magnetit, Pyroxenite; beide zeigen bald 
braune, bald farblose Basis, die in chemischer Beziehung, zum 
Theil die Elemente des Nephelins, theils die des Nepbelins und 
des Plagioklas, seltener des Plagioklas allein, enthält. Es sind 
daher diese Gesteine theils den Tephriten (Basaniten), theils den 
Nepheliniten (Nephelinbasalten) oder auch den Plagioklasbasalten 
verwandt. 

Als Vertreter der Leucitgesteine wurde ein ziemlich verbrei- 
tetes Nosean-Leucit-Augitgestein beobachtet, dessen ä* O2 - Gehalt 
es den Phonolithen nahe bringt, durch Aufnahme von Plagioklas 
und Nephelin geht dieses Gestein in einen Leuco - Tephrit über. 

Lose Sande, Tuffe, Auswürflinge sind namentlich auf S. Antao, 
wo die Erosion am wenigsten gewirkt hat, zu beobachten; hier 
sind insbesondere Lapilli und kleine Bimsstein- Auswürflinge vor- 
herrschend, letztere gehören mineralogisch zum Phonolith. Unter 
den Sauden sind olivinführende , deren Gemengtheile ungemein 
reich an Glaseinschlüssen sind, besonders interessant. Die Betrach- 
tung der Olivinvorkonmmisse macht es wahi-scbeiuticb, dass die- 
selben Ausscheidungen aus dem Magma sind. Sctamelzyersiichc 
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ergaben kciueu ÜDtcröcbied im Scbmelzimiiktc zwiscbcn olivin- 
lialtigeii uud olivinfreieii Magmeu. 

Die Auswürflinge Aiitao's siiid diircb Vorberrscben von Aiigit, 
bobeii llaüyngebalt, dann diircb das Vorkommen von viel Titanit, 
Melanit besonders interessant, auch diese sclieinen körnige Aus- 
scbcidungen aus einem glasigen Magma zu sein. 

Der chemiscben Zusammensetzung nach bilden die Laven der 
hier betrachteten Vulcane eine fortlaufende Reihe, deren St 0,- 
(5 ehalt zwischen 56 und 38 Perc. schwankt, doch jsiud basischere 
Laven weit häufiger. Die kieselsäurereicheren Gesteine, die Pho- 
nolithe sind im Allgemeinen die älteren, doch kommen auch noch 
in späteren Zeiten Phonolith-Eruptionen vor. Auf Antao, wo die 
Phonolithe gewiss die älteren sind, tritt am Topo als eines der 
jüngsten Gesteine der 48 Perc. Si (h haltige Leucitit auf. Auffal- 
lend ist hier, wie bereits bemerkt, die verschiedene Zusammen- 
setzung der zahlreichen kleinen Schlünde des Topo. Am Covao 
iindet sich Nephelinit, am Pico Lasnas Plagioklasbasalt, am Side- 
rao Leucitit, an der Chada Lagoa Pyroxenit, am Campo Grande 
alle möglichen basaltischen Gesteine, doch schwankt dabei der 
Kieselsäuregehalt nicht sehr, er bleibt zwischen 41 und 48 Perc. 

Auf S. Thiago zeigen die Laven wenig Unterschiede im Si Or 
Gehalt, dafür eine so grössere mineralogische Verschiedenheit. In 
den Thälern von Picos und Orgaos oder in der Chada falcao 
iindet man neben einander die verschiedenartigsten Gesteine. Auf 
S. V. dominiren Plagioklasgesteine. Auf Mayo sind Nephelin- 
))asaltc, Pyroxenite, Limburgite mit einander eng verknüpft. Die 
wechselnde chemische Zusammensetzung der Laven der vier Vul- 
cane wird aus der beiliegenden Tabelle ersichtlich. 

Vergleichen wir die besprochenen Gesteine mit den analogen 
anderer Gebiete, so könnten wir für die Phonolithe und Tephrite 
in jenen der Canaren eine Analogie suchen, doch geht aus den 
Analysen hervor, dass diese weit saurer sind, als die capverdischen, 
und dass die Phonolithe mehr Kalk und Magnesia enthalten, als 
die letzteren. Auch die Analysen von canarischen Basaniten zeigen 
einen Kieselsäuregehalt von 50 Perc., •) eher stimmen mit den 

') F r i t s c h ii. R e i s s , Tenerife. Winterthur. — B o r i c k y, Studien an den 
Phonolitlion Böhmens. — Doelter, Die Producte des Viilcan Monte Ferru. — 
Roth, lieiträge zur Pütrograpbiü, 1879 ; vom Rat h, Z. d. geol. Gesellscb. 1864, 
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Pbonolitben in chemischer Hinsicht die böhmischen überein, z. B. 
die von kl. Priisin und Haley-Kluk, nahe kommt ihnen auch der 
von mir untersuchte Phonolith vom Monte Ferru in Sardinien. Die 
typischen Phonolithe der Auvergne und Rhön sind meist mehr 
sauer. Ueber die Tephrite fehlen Vergleiche mit europäischen Vor- 
kommen. Was das Leucit-Noseangestein anbelangt, so findet man 
Analoges in den Laacher-See-Gesteinen, z. Bj, in den Analysen 
Roth's der Riedener und Olbrllcker Leucit-Noseangesteine, doch 
erreicht keines derselben im Si Oa-Gehalt jenes Gestein ; mit dem 
Gestein von Vultur hat unseres weit weniger Aehnlichkeit, wie 
aus der Rammelsberg'schen Analyse hervorgeht. ') 

Die Plagioklasbasalte Böhmens enthalten weit mehr Thon- 
erde als die capverd'schen, besser stimmen mit letzteren die 
von Mölil untersuchten Dolerite des Meissner und vom Scheidsberg. 
Von den Nepheliniten stimmt der von der Povacjao einigermassen 
mit dem von Rosenbusch analysirten vom Katzenbuckel, 2) der 
vom Covao mit dem der Eifler Laven überein, doch ist der Kalk- 
gchalt etwas geringer. In Bezug auf die Nephelinbasalte wären 
zu vergleichen die von Hussak untersuchten Basaltlaven der Eifel. 
Von den wenigen Liniburgiten von anderen Punkten, die bisher 
untersucht wurden, kommt der von Palma ^) dem unserigen sehr 
nahe. Dass die Tachylite von den Pyroxeniten recht verschieden 
sein können, beweisen Möhl's Analysen des Saesebühler und Saba- 
burger Vorkommens.*) 

Dort wo kleinere Schollen von Kalksteinen durch grössere 
Massen von Lava erfasst wurden, sind Contacte r schein un* 
gen zu beobachten. Bildung von grosskörnigem Marmor, Dolo- 
niitisirung, Serpentinbildung oder Entstehung von Contactzonen 
von Epidot- und Granat-Krystallen, wurden mehrfach beobachtet 
und erregen das Interesse, weil namentHch die Bildung von 
Mineralien im Contacte mit jüngeren Eruptivgesteinen sehr sel- 
ten ist.^) 



») Z. (1. d. geolog. Gesellsch., 1860. 

*) Der Nephelinit vom Katzenbuckel, 1869. 

3) V. Weivecke. N. J. f. M., 1879. 

4) Mühl, N. J. f. M., 287. 

5) U. Hoernes beschrieb ein solches Vorkommen von Granatfels aufSamo- 
thnike, doch findet sich der Granat nicht direct im Contact von Kalk mit Lava. 
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Auf den Inseln Brava und Antao wurde das Vorkommen von 
vielen koblensäurehaltigen Mineralquellen; zum Tbeile mit 
lj(>hercr Temperatur constatirt. 

Die im vorhergehenden besebriebenen Mineralien sind 
vielfach interessant. Die isolirten Orthoklase sind sehr natron- 
reich, bei dem von Praya aus dem Phonolith stammenden ist der 
Natrongehalt etwa^s höher als der Kaligehalt, die Bestimmung der 
A. Seh. ergab aber einen monoklinen Feldspatb und die Beob- 
achtung im convergenten Licht bestätigt dies, allerdings kani^ 
nicht nachgewiesen werden, ob alles Natron aus demselben stammt, 
oder ob nebenbei noch etwas Oli goklas vorkommt, aber jedenfalls 
kann nur ein sehr kleiner Theil des iV« in letzterem enthalten 
sein, da eine Reihe von untersuchten Krystallen monoklin befun- 
den wurde. — Die Plagioklase sind in den verschiedenen Ge- 
steinen verschieden, scheinen aber der Majorität nach Kieselsäure- 
ärmere zu sein, wahrscheinlich kommen in einem und demselben 
Gesteine sehr häufig mehrere, vei-schiedenen Mischungen entspre- 
chende Plagioklase vor. Am sauersten sind die Plagioklase jeden- 
falls in den Tephriten. 

Die A u g i t e sind in den einzelnen Gesteinen ebenfalls sehr 
verschieden; bald sind sie natronhaltig, bald nicht, die meisten 
aber haben einen niederen Kieselsäuregehalt, welcher oft bis unter 
40 Pere. herabsinkt, solche Augite enthalten weit mehr R^O^y 
als die bisher untersuchten, und bestätigen die Existenz der Ver- 
bindung B^^ R^^y^ Si Oq, In manchen natronhältigen ist der SiO.^- 
Gehalt derart gering, dass die Annahme eines Silicates Noz Si^ Oq 
oder auch die des Akmit-Silicates nicht möglich erseheint, und 
man gezwungen ist, die Existenz eines basischen Silicates 

Na^ R^^2 Si 0,2 
anzuerkennen. Eine Berechnung dieser interessanten Augite soll 
indessen an anderer Stelle gegeben werden. Von den drei unter- 
suchten Haliynen waren zwei NatronhaUyne ; der vom Siderao 
ist ein reiner Nosean, trotz seiner Aehnlichkeit mit typischen 
Kalkhaüynen. 

Auch die Olivine sind untereinander sehr verschieden, in- 
dem das Verhältniss Fe :Mg ein sehr wechselndes ist, womit auch 
die verschiedene Schmelzbarkeit übereinstimmt. Aus den Analysen 
geht weiterhin hervor, dass die Nepheline der hier untersuchten 
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Gesteine stärker kalilialtig sind, als die meisten der früher unter- 
suchten, indem auf ein JCj nur drei, bisweilen nur zwei Na-i 
fallen. Folgende Mineralien nehmen Theil an der Zusammensetzung 
unserer Laven (der Häufigkeit nach geordnet): Augit, Plagioklas, 
Nephelin, Orthoklas, Olivin, Hornblende, Hallyn, Magnetit, Leucit, 
Blotit, Titanit, Granat. Die Mineralien der Trachytreihe : Quarz 
und Tridymit fehlen ihnen gänzlich, sonst sind aber fast alle vul- 
canischen Mineralien vertreten. Gegenüber anderen Vulcangebieten 
ist das Vorherrschen von Augit, Nephelin und auch Haüyn be- 
merkenswerth. In Bezug auf die Mineralcombinationen sind Ne- 
phelin-Augitgesteine (mit oder ohne Olivin) die häufigsten, dann 
folgen Nephelin -Plagioklas- oder Nephelin-Orthoklasgesteiue und 
Flagioklas-Augit-Olivingesteine. 

Die Laven der capverd'scheil Vulcane bieten demnach eine 
Fülle interessanter Mineralien und Mineralcombinationen, und kann 
ich nur bedauern, dass es mir wegen mancherlei Schwierigkeiten 
und Unglücksfällen, zu denen ich vor Allem den Verlust einer An- 
zahl von Gesteinen rechnen muss, nicht möglich war, eine ein- 
gehende Untersuchung des Gesteinsmaterials sämmtlicher Vulcane 
zu geben, doch hoflfe ich, schon durch das hier Gebotene zu wei- 
teren Arbeiten angeregt zu haben. 



Errata und Zusätze. 

P. 9 Z. 3 unten statt 70' lies 70o. 

P. 34 Z. 4 oben statt Syenit, Dlorit, lies syenit- und dioritähnlichen Ge- 
steinen. 

Zu p. 68 ist zu bemerken, dass mir die Methode von Behrens erst nach 
Abschluss meiner Arbeiten bekannt wurde. 

P. 71 Z. 12 unten statt Idg, lies Mn. 

Zu p. 71: Um die Aehnlichkeit mit chemischen Formeln zu vermeiden, ist 
es vielleicht zweckmässig, Kommata zwischen die einzelnen Symbole zu setzen. 

P. 77 Z. 7 unten ist nach „Plagioklase" einzuschalten: zu nennen. 



Erläuterungen zu den Abbildungen. 

Die Ausiclit pag. 13 zeigt die Cbada lagoa mit ihren zahl- 
reichen Kegeln, welche auf der Karte durch einige Hilgcl zwischen 
Maro§<>8 und Aguas Caldeiras angedeutet sind. 

Die Ansicht pag. 33 zeigt von links den Topo mit seinem 
doppelten Krater, daneben das Can.ipo grande mit den Kratern 
der Renha Perna, des Mor Traversado und der Lagoinha, rechts 
das Campo Redondo, dahinter den Covao; links vom Topo er- 
scheint der Figueiral, hinter ihm der Siderao und die Penella; 
ganz im Hintergrunde sind die Inseln S. Vincent und S. Nicoiao 
sichtbar (zu bemerken ist, dass auf Tafel I. der Name R. das 
Patas um einige Millimeter zu weit links verschoben ist). 

Die dritte Ansicht zeigt im Vordergi-und links, den Steil- 
al)hang der Punta Columna und des Monte Verde, rechts den 
der Punta Botelha ; dahinter ist das Dorf Mindello und weiterhin 
der Madeiral sichtbar. Die kleine Insel vor dem Hafen ist die 
Ilha des Passaros. 



— ^^r^»*— KH— ♦•^^ 



S.Ar 




Mafsslali l:4iSUIl. 



v*^"' 

„»«- 




TafM. 



■liisfil S.TIii.ii|i). 










^v--^'?-,-. 



\/ tC-\ I s.i«ii 



■S?' 



"TT" 



^?- 



üeliersichlsKarte 

DER 

C? IBhOOÖl! 

^ Aeltere Sedimentgebilde 
, Aeltere Eruptivgebtide 



/ 



